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Meiner Mutter. 


Erklärung der Siglen und abgekürzten Buchtitel. 

HFS. = Hindenfeesagen. 

TPS. = Tyolet-Perzevalsagen. 

ASS. = Bollandi Acta Sanctorum. 

HL. = Histoire Litteraire de la France der maurinischen Benediktiner. 

MGH. = Monumenta Germaniae Historica. 

Cours Litt. Celt. = Cours de Litterature Celiique p. p. H d’Arbois de 
Jubainville et p. J Loth. 

Gruppe Myth. = O Gruppe, Griechische Mythologie, München 1906 ff. 

Keller Thiere = O Keller, Thiere. des klass. Altertums, Innsbruck 1887. 

Migne = .| P Migne, Patrologiae: SG. = Series Graeca, SL. = Series 
Latina. 

Roscher = Lexikon der griechischen und römischen Mythologie, hrsg. v. 
W HRoscher, Leipzig 1884 ff. 
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„Es zogen drei jäger wohl auf die birsch, 
„Sie wollten erjagen den weissen hirsch. 


Mit diesen versen hat Uhland den weissen hirsch, könig 
Arthurs berühmtes jagdtier, unserer zeit lebendig gemacht; sie sind 
darum wohl geeignet, der folgenden abhandlung, die sich ja auch 
mit diesem späten ausläufer eines uralten sagentypus befassen wird, 
als vorspruch zu dienen. 

Bei meinen untersuchungen ging ich von der tatsache aus, 
dass in den romantischen!) dichtungen des Mittelalters der hirsch 
bezgl. die hinde in gewissen beziehungen immer wiederkehrt; ich 
erinnere an den weissen hirsch Arthurs und die dem grossen Karl 
von gott als führer gesandte hinde. Es ergab sich nun als erste 
aufgabe, die ganze romantische sage nach diesen hirschtypen zu 
durchforschen. Manches material wird mir dabei gewiss entgangen 
sein, doch hoffe ich keinen der hauptrepräsentanten des typs über- 
sehen zu haben. 

Das material floss reichlich und aus sehr verschiedenen quellen; 
dabei zeigte sich eine recht mannigfaltige ausbildung der hirschsage 
und es gelang bald, sie van der blütezeit der romantischen dichtung 
im 12/,„. jahrhundert aus bis etwa zur völkerwanderungszeit hinauf 
zu verfolgen. 8o kam mir der verdacht, dass die hirschkuh der 
romantischen sage ein alter sagentypus sei, der im Mittelalter eine 
zweite blüteperiode erlebt habe. Wo aber war dieser alte sagen- 
typus zu suchen’ 


1) unter dem worte „romantisch“ fasse ich die gesamte sage und 
legende des Mittelalters zusammen. 
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Der Sonnenhirseh und Cernunnos. 


Simrock hatte einst!) mit bezug auf den sölarhiörtr des nor- 
dischen sölarljod’s?) und eine stelle der Snorra Edda?) die hypo- 
these aufgestellt, dass dem sonnengotte Freyr ein „sonnenhirsch“ 
als attribut zugehört habe, und er liess dabei die frage offen, ob 
der „sonnenhirsch“ nicht schon ältern sonnengottheiten zuzusprechen 
sei. #) 

AKuhn) griff nun diese vermutung Simrocks auf und ver- 
suchte seinerseits, auf grund neuerer volkssagen, der Hubertus- 
legende und indischer sagen den idg. charakter des „sonnenhirsches“ 
zu erweisen. 

Der Simrock-Kubnsche idg. sonnenhirsch ist indes ein ebenso 
luftiges gebilde6) wie die meisten parallelen der idg. Mythologie”). 

Unter den uns überlieferten keltischen göttern findet sich ein 
mit hirschohren und Geweih dargestellter gott) mit dem namen 
Cernunnos d. i. der gehörnte?). Nun entstammte ein grosser teil des 


1) Mythologie, 16. aufl., Bonn 1887 s. 64, 282, 330. 

2) etwa 1250 entstanden. Str. 55: „Den sonnenhirsch sah ich süd- 
wärts fahren: ihn zügelten zwei am zaum; das feld fassten die Füsse noch, 
doch ragten die hörner zum himmel . .“ nach ABaumgartner, 8. J., 
Stimmen aus Maria Laach 1888, s. 419 ff. 

3) Gylfaginning 37; vgl. Simr. Myth. s. 64, 330, wo er Freyr den 
Beli mit einem „hirschhorn“ erschlagen lässt; vgl. aber HGerings 
Eddaübersetzung, Gylfaginnig 37: „. . daher musste er den Beli mit der 
faust erschlagen“. Die beweiskraft dieser stelle ist also hinfällig. 

4) Myth. 282. 

5) Z. f. d. Ph. 1 1869, 89ff., bes. s. 118. 

6) Kuhn stellt a. a. o. s. 107 folgende beweiskette auf: hirsch des 
Freyr — des Frö — des Frön (Freyr — Frö — Frön = der herr) — 
frön (= Christus, der herr) — frönhiruz — hirsch mit dem kreuz; dabei 
stammt aber der hirsch mit dem kreuz der Hubertuslegende, die Kuhn 
im auge hat, aus der griech. Eustachiuslegende, die Kuhn nicht kennt. 

7) vgl. Grundr. der germ. Phil. III? 241. 

8) darstellungen bei SReinach, Repertoire de la Statuaire Grec- 
que et Romaine, Par. 1906 II s. 24, 25. 

9) vgl. Hd’Arbois de Jubainville, Les Ueltes depuis les 
es plus anciens .. .. Par. 1904, s. 59—60. 
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gesammelten materials der altfranzösischen dichtung, insbesondere 
auch des bretonischen stoffgebietes, so dass die vermutung nahelag, 
Cernunnos, der noch in den ersten jahrhunderten nach Christus!) die 
deutlichen kennzeichen einer hirschnatur an sich trug, möchte bei 
der bildung der romantischen hirschsagen eine bedeutungsvolle rolle 
gespielt haben. Eine genauere untersuchung über Cernunnos führte 
indes zu einem negativen ergebnis; denn durch nichts lässt sich 
der nachweis erbringen, dass dieser gott noch in historischer zeit 
als hirsch aufgefasst worden ist. Cernunnos und ein ihm eng ver- 
bundener gott, Smertullos, wurden im altertum den Dioskuren, 
Castor und Pollux gleichgestellt?), und in ähnlicher funktion finden 
wir beide noch in der irischen epopöe wieder, Cernunnos als 
held Conall Cernach, Smertullos als sein gegenstück Cüchulainp; 
aber weder hier, noch dort blickt ein rest der ehemaligen hirschnatur 
des Cernunnos?) durch. Ausserdem — hätten die Kelten in histo- 
rischer zeit einen mythischen hirsch gekannt, so wäre es wunder- 
bar, dass die mit vorliebe mythische Tiere darstellenden gallischen 
münzen®) — sie führen z. B. den, wie man will, totemischen °) 
gallischen eber in etwa 176 verschiedenen typen vor — keine 
hirschdarstellungen zeigen, und dass bronze- und ähnliche figürliche 
hirsche6) gleicherweise nur selten in gallien gefunden worden sind. 





1) vgl. den berühmten kessel von Gundstrup, 2. Jhd. n. Chr. 
(nach SMüller, Nord. Altertumskunde übers. v. OLJiriczek, Strassb. 
1898 1I 165; abb. ebd. taf. 1), der den gott mit allen seinen attributen 
und zu seinen rechten einen ihm zugewandten hirsch zeigt. 

2) folgt aus einer nachricht des Timaeus (300 v. Chr.) und dem 
berühmten Notre-Dame-Altar mit den darstellungen und namen des Cer- 
nunnos, Smertullos, Castor, Pollux (C. J. L. XIII! 467 nr. 3026c); vgl. 
hierzu Cours Litt. Celt. XII 88ff., sowie d’Arbois de Jub., Les Üeltes 
a s. 61 und Cours Litt. Celt. V 347—53. 

3) vgl. a. SReinach, Rev. Celt. XXI, 1900 s. 300. 

4) Hde la Tour, Atlas de monnaies gauloises, Paris 1892. 

5) SReinach, Rev. Celt. XXI s. 297ff. In der romantischen sage 
tritt der eber öfters in gleicher funktion auf wie die hirschkub. Über 
diese vertretung vgl. unten 

6) SReinach, a. a. o. s. 300; vgl. a. SReinach, Repertoire de la 
Statuaire II 755—57 und III 219, 288. . 
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Somit wird man weder in der idg. mythologie noch im Keltenlande, 
den stammvater der romantischen sagenhinde!) suchen dürfen. 

Ich erkläre die romantischen hindensagen für wesentlich identisch 
mit dem mythus von Herakles und der Kerynitischen hinde und 
einigen diesem verwandten sagen. Ehe ich den nachweis dieser 
hypothese antrete, möchte ich die griechische hindenfabel unter- 
suchen, um von dieser ausgehend den grundcharakter der Sage zu 
bestimmen und dann erst ihre fortentwicklung zur romantischen 
hindensage zu verfolgen. 


Die griechische Hindensage. 


Herakles und die kerynitische hinde. Apollod.2) Bibl. II 81. 
„Als dritte aufgabe setzte er (Eurystheus) ihm, die kerynitische hinde 
lebend nach Mykenai zu bringen. Sie lebte in Öinoa, hatte goldene 
hörner®) und war der Artemis heilig®); darum wollte Her. sie weder töten 


— 








1) die hinde und nicht der hirsch ist das ursprüngliche sagentier; 
dieser umstand allein macht eine herleitung der rom. sagen von Cernunnos 
unmöglich; über die hinde vgl. bes. unten 

2) ich folge dem bericht Ap.’s, weil er die sage am ausführlichsten 
bietet. Alle bemerkenswerten abweichungen der anderen quellen sind in 
den anmerkungen angeführt. 

3) (Gold-}hörnig ist die hinde nach Pind. Ol. 11I 29, Schol. Pind. 
Ol. 111 50, 52 (wo Peisandros, Pherekydes und der verfasser der Theseis 
als zeugen angeführt sind) Eur. Frgm. 740 (Nauck B.T.), Eur. Herc. 
Fur. 375, Callim. Hymn. III 102ff., Pollux Onomast. (ed. EBethe Lips. 
1900} V 75, Diod. Bibl. Hist. 1V 13; Mart. IX 101,7 nennt sie erzfüssig 
und Ausonius VII 25,4 (opusc. rec. RPeiper B.T. p. 106) spricht vom 
erzfüssigen, goldgehörnten hirsch: „aeripedis quarto tulit aurea cornua 
cervi“; ebenso ist in der kunst die hinde stets gehörnt, spät tritt dann 
der hirsch ein vgl. ABaumeister, Denkm. des klass. Altertums I 
660, 1885. 

4) nach Eur. Herc. Fur. 375ff. verwüstete die hinde die äcker. Euri- 
pides steht mit dieser überlieferung allein. Ich vermute, dass eine ana- 
logie nach dem kaledonischen eber vorliegt, also ein rationalismus: man 
fragte sich nach dem eigentlichen wesen dieser heldenarbeit (vgl. unten 
s. 14) und machte aus dem tier eine landplage nach art des ebers (der 
Hvdra, des löwen, der stymphelischen vögel). Damit steht in einklang, 
dass Euripides 1. c. ebenfalls abweichend die hinde getötet werden lässt 
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noch verwunden, so dass er sie ein ganzes jahr!) verfolgen musste. Das 
durch die verfolgung ermüdete tier floh zum Artemisiongebirge und von 
dort zum flusse Ladon. Als es den überschreiten wollte, schoss Herakles 
nach ihm und fing es ein?). Er legte die hinde auf seine schultern 
und eilte so durch Arkadien. Artemis, die samt Apollon auf ihn 
traf, nahm es ihm weg und tadelte ihn, weil er ihr heiliges tier habe 
töten wollen (xteivova ci. Wagner, xtelvavıa« codd.). Er aber wies auf 
den zwang hin und nannte als schuldigen Eurystheus, wodurch der zorn 
der göttin beschwichtigt wurde; so brachte er das tier lebend nach Mykenai.“ 

Es handelt sich zunächst darum, das wesentliche aus der 
überlieferung der Herakles-sage herauszuschälen. Damit kommt 
in wegfall: 1) die verbindung mit Eurystheus, 2) die person des 
helden Herakles. Ausserdem schwankt die überlieferung, ob He- 
rakles die hinde lebend fing oder tötete; da sich a priori kaum 
entscheiden lässt, welche version ursprünglich ist, so lassen wir 
auch das ausser betracht. So ergibt sich als kern der sage: 
ein held verfolgt eine gehörnte hirschkuh lange zeit bis in die 
entlegensten gebiete, wo er sie erreicht. 

Nach Pind. Ol. III 24 u. 32 verfolgt Herakles die hinde bis 
zu den quellen des Istros?). Ein vasenbild®) zeigt Herakles und 
die hinde bei einem apfelbaum, unter dem zwei mädchen stehen; 


(vgl. unten s. 15). Uv.Wilamowitz, Eur. Her. II zu v. 375 (Berl. 1889) 
hält die sagenform des Eur, für „gut und durchsichtig‘ — vgl. dagegen 
Friedländer, Herakl. Berl. 1907, s. 126. 

1) nach Pind. Ol. III 32 folgte er dem tier bis zu den Hyperboreern 
„av netenwv ide nal neivav yyova nvorats önıyev Bopea buxpoö“. Schol. 
Pind. Ol. 1II 46b „&vda 7) "Iorpla "Aptepıg aödrov röv "Hpaxica Onedebaro. 
"Iotpiu 8& Anö tod "Iotpov.....* Nach Diod. IV 13 zeichnete sich die 
hinde durch schnelligkeit aus. 

2) Diod. IV 13 berichtet mehrere versionen; er soll sie mit netzen 
gefangen, im schlaf ergriffen, oder durch lange verfolgung ermüdet haben. 
Nach Eur. Her. Fur. 375ff. tötet er das tier. Diodors erste version ist 
ein später rationalismus; die hirschjagd mit netzen war den alten geläufig, 
vgl. z.B. Verg. Georg. I 307. Ebenso stehe ich seiner zweiten version, 
die sich auch nur bei ihm findet, skeptisch gegenüber. Keller, Thiere 
des Klass. Altert. s. 77 fasst die schlafende hirschkuh als den nachthimmel. 

3) Schol. Pind. Ol, II 45—46 erwähnen auch Skythien. 

4) EGerhard, Auserlesene griech. Vasenbilder, Berl. 1840 II taf. 99; 
eine Durandsche Ampbhora. 
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die deutung des bildes ist wohl sicher: die mädchen unter dem 
früchtebeladenen apfelbaum sind die Hesperiden!). Wir haben da- 
mit eine version belegt, nach der Herakles die hirschkuh bei den 
Hesperiden einholte. | 

Bei Pindar wird also der äusserste osten, auf dem vasen- 
bilde der äusserste westen als ziel der hindenjagd angegeben. 
Dieser gegensatz ist nicht auffällig; denn etwas haben diese ent- 
gegengesetzten pole gemeinsam: noch kein mensch hat sie gesehen, 
sie sind märchenland?) — sofern sie auf der karte liegen, in der 
phantasievorstellung sind sie identisch. So werden denn auch, 
ohne rücksicht auf die geographie, die Hesperiden bei den Hyper- 
boreern lokalisiert?).. Demnach bestand die vorstellung, dass 
Herakles die hinde am äussersten erdrande, wo das märchenreich 
liegt, einholt. 

Von dieser auffassung scheint der bericht Apollodors ab- 
zuweichen; denn es heisst dort, Herakles habe das tier nach 
einer ein jahr währenden verfolgung erreicht, als es den arkadischen 
fluss Ladon durchschwimmen wollte. Zunächst fällt auf, wie die 
hinde nach einjähriger verfolgung nach Arkadien, d. i. mitten nach 
Griechenland kommt. Weit glaublicher klänge doch, wenn sie die 
flucht in ferne gegenden geführt hätte. Es liegt hier eine spätere 
euhemeristische umlokalisierung vor. Ladon ist nämlich nicht nur 
name des arkadischen fiusses®), sondern auch ein drache, der die 
goldenen äpfel der Hesperiden bewacht). Damit kommen wir 
wieder zu den Hesperiden. Man hat ganz einfach den drachen 
Ladon6) mit dem arkadischen strome verwechselt oder vertauscht 
und so fing Herakles die hirschkuh jetzt in Arkadien. Der 


1) s. Roscher, Lexik. u. „Herakles“ 2200. 

2) über das Hyperboreerreich als märchenland, s. Arch. f. Religions- 
wissensch. VIII 1905 s. 69 ff. 

3) Apollod. II 5,11, vgl. Roscher unter „Hesperiden“ sp. 2598. 

4) auch ein fluss in Böotien und Elis. 

5) s. Roscher unter „Ladon“ sp. 1785 f. 

6) vgl. Friedländer, Herakl. 126 a.2 (Phil. Unt. 19). Ein doppel- 
gänger dieses drachen und letzterhand mit ihm identisch ist der flussgott 
Ladon, vgl. Roscher, „Ladon“ sp. 1785 nr. 1. 
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drache Ladon ist ein sohn des bekannten homerischen !) meer- 
greises Phorkys und der Keto?2), einer tochter des Pontos und der 
Gaia, also eine variation des Okeanos selbst. Er ist das meer?®) 
und der meergott, der die welt begrenzt, und gehört darum zu 
den Hesperiden, deren eiland ja ferne im westmeer liegt. Somit 
stimmen sämtliche versionen der sage dahin überein: 

Der held holt die weithin verfolgte hinde am rand der 
welt, wo das Hesperideneiland im meer?) liegt, ein. — Ehe ich 
die untersuchung weiterführe, möchte ich noch auf einige der 
Herakles-hindensage nah verwandte sagen eingehen, die unsere 
bisherigen ergebnisse wesentlich stützen werden. 

Artemis Hindenjagd. Callim. Hymn. III 98ff. Artemis trifft 
einst auf dem Parnass fünf stattliche hinden mit goldenem geweih an, 
die sie zu jagen beschliesst. Vier fängt sie, und diese müssen ihr den 
schnellen wagen ziehen, die fünfte aber entflieht auf Heras geheiss über 
den Keladonfluss zum gau Kerynia, dass sie Herakles’ heldenarbeit werde. 

Ich halte diese erzählung des Kallimachos nicht für frei er- 
funden; sie ist freilich entstellt, da sie (vom dichter?) auf die 
wagenhirsche und die kerynitische hinde bezogen wurde. Durch 
diese beziehung wurden aus dem einzigen tier der ursprünglichen 
sage fünf. Dass Artemis es nicht erreichen kann, stimmt zu dem 
für die Herakles-hindensage so charakteristischen zug der weiten 
verfolgung. Artemis, die jägerin, ist wahrscheinlich an die stelle 
eines jägers®) getreten; ihre lieblingsbeschäftigung ist ja die jagd, 


1) Od. v. 345. 

2) nach Hesiod. Theog. 333ff., vgl. Roscher „Keto“ sp. 1178. 

3) mit seinem namen verband man wohl den begriff des meeres wie 
mit dem des Okeanos, 

4) nach Uv.Wilamowitz (Eur. Her. I 301 Berl. 1889) „ist . die 
hirschkuh frühzeitig in ungemessene ferne gejagt, weil der held sie im 
laufe einzuholen hatte“ — diese deutung der sage ist als ein euhemerismus, 
für den wohl schwerlich gründe zu erbringen sind, zu verwerfen. 

5) dass es ursprünglich ein männlicher verfolger war, folgt aus den 
parallelsagen, der Herakles-hindenjagd, den sagen von Saron, dem Stym- 
phelossumpf, von Zeus und Taygete; vgl. auch die der Artemishindenjagd 
entsprechende sage von Arge und Sol, wo noch eine spur des ursprüng- 
lichen verfolgers Sol sichtbar ist. 
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und so lag es nahe, den typischen fall einer mythischen hinden- 
jagd auf sie zu übertragen, wodurch der männliche verfolger ver- 
drängt wurde. Wie Herakles bei Apollodor die hinde am Ladon- 
fluss fängt, so rettet sie sich hier über den Keladonfluss!); der 
name des flusses und die ganze situation — hier und dort findet 
die jagd am Ladon ihr ende — stimmen auffallend überein. 
Artemis erreicht die hinde nicht, weil sie als &YAov des Herakles 
übrig bleiben musste. Für die hindenjagd ist also ein fluss Ladon 
bezügl. Keladon d. h. ursprünglich das durch den drachen Ladon 
repräsentierte westmeer?) von bedeutung. 


Zwei von Pausanias berichtete lokalsagen, deren wesentliche 
identität mit der kerynitischen hindensage kaum bestritten werden 
kann, illustrieren diesen in der Heraklessage etwas verwischten 
zug und beweisen, dass die jagd in der tat ins meer hinausgeführt 
hat. "Wie kämen auch Herakles und die hinde zum abendeiland, 
wenn sie nicht vorher das meer durchschwommen hätten? 


Saron. Pausan. Deser. Graeciae II 30,7. „Es traf sich, dass 
Saron, dessen liebste beschäftigung die jagd wur, als er eine hinde ver- 
folgte, samt dieser ins meer fiel?). Die hirschkuh schwamm weiter vom 
lande ab, und Saron hielt hinter seiner beute her, bis dass er in seinem 
eifer in das offene meer geriet*); da eımattete er, die wogen schlugen 
über ihm zusammen, und es erreichte ihn das verhängnis. Den leichnam, 
der beim Psiphäischen busen ans land gespült wurde, begrub man im 
hain der Artemis innerhalb des heiligen bezirkes; daher nennt man den 
meerbusen nach diesem den Saronischen anstatt des Psiphäischen“. 


1) Keladon = der rauschende ist wie Ladon ein spezifischer tluss- 
name; auch vom Okeanos Nonn. 19, 340ft. 

2) dass L. eine durchsichtige personifikation des meeres ist, beweist 
nicht nur seine abkunft, sondern auch die spezifische verwendung des 
wortes als flussname. Endlich ist drachengestalt eine eigentümlichkeit 
der wassergottheiten, vgl. Soph. Tr. 11f., wo also "AxsAßog geschildert 
wird: „alölog dpaxwv Eiınröc“. 

3) „Zapwva . . . natelaußev Elayrov drmXovra Es VARAANTIAV GNVEOTE- 
osly Yeuyouoy“. 

4) der sinn der stelle ist unklar; vielleicht: „S. hielt sich an seiner 
beute fest“ (?) „. . . Zdpwv eiyero Tiis Aypas, Es 5 dno npodunlag Ayineto 
Es To nEAayog“. 
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Der stymphelische Sumpf. Paus. VIII 22,6ff. „Man erzählt 
sich aber auch, dass zu unserer zeit!) folgendes wunder vorgefallen sei. 
In dem Stymphelos der Artemis feierten sie das fest der-Stymphelia über- 
haupt ohne eifer, und überschritten auch die bezüglichen vorschriften 
meist. Es stürzte nun ein waldhang in die mündung der schlucht, wo 
der Stymphelosfluss herunterfliesst, und staute das wasser, so dass es 
nicht abfliessen konnte; so soll auf 400 stadien die ebene zu einem see 
geworden sein. Es wäre nun ein jäger einer fliehenden hinde gefolgt, 
die sich in den sumpf stürzte. Der jäger sei gefolgt und in seinem jagd- 
eifer hinter der hinde hergeschwommen. Und so nahm der see die hinde 
und nach ihr den mann auf. Ihnen soll nun das wasser des flusses gefolgt 
sein, so dass die beiden bis zum tage den Stympheliern alles wasser aus 
der ebene wegschafften. Seitdem feiern sie das fest der Artemis mit 
grösserem eifer.“ 

Die beiden sagen gehören eng zusammen; in beiden folgt der 
jäger der hinde — es ist bezeichnend, dass es hier wieder die 
hinde ist — ins meer (see) hinein. Saron geht allerdings in der 
flut unter, während vom stymphelischen jäger nicht weiter be- 
richtet wird, was. aus ihm wurde. Auch hier gehen die beiden 
versionen am schluss auseinander. Die weite verfolgung der hinde 
steht im vordergrund beider sagen; sie ist zur verlockung geworden ?). 
Immer weiter lockt die hinde den schwimmer Saron, bis er schliesslich 
versinkt?) — d. h. wohl nur den augen der zuschauer, wenn er 
am horizonte, wo das himmelsgewölbe mit dem meer zusammen- 
stösst, angelangt ist. Besonders merkwürdig ist die stymphelische 
sage: die hinde stürzt iu den see#), und der jäger folgt ihr im 
jagdeifer; immer weiter geht die jagd, und wie jäger und tier 
weiterschwimmen, folgt ihnen das wasser nach. Ich glaube, dass 
hier folgende vorstellung zu grunde liegt: Der jäger verfolgt das 
tier immer weiter und weiter, ohne ihm näher zu kommen; 


1) oder: bei uns „äyp’ Anöv“. 

2) beidemal heisst es ausdrücklich, dass der jäger in seinem jagd- 
eifer ins meer (see) gerät. 

3) man vergleiche den mythos von Ikaros, der gleichfalls ins meer 
versinkt und wohl einen stern vorstellt. | 

4) der see anstelle des meeres verdankt seine entstehung der um- 
bildung der hindensage zur lokalsage, die durch irgend ein naturereignis 
ähnlich dem von Paus. geschilderten veranlasst worden ist. 
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nicht die jagdgruppe, sondern das wasser scheint sich su bewegen. 
Ich weise auf die genaue übereinstimmung dieses zuges mit der 
Herakleshindensage hin; denn, wenn dort Herakles die hirschkuh 
weiter und weiter bis zu den Hesperiden des westlichen horizontes 
verfolgt, ohne sie zu erreichen, so beruht das wohl auf einer: ganz 
gleichen vorstellung; ebenso jagt auch Artemis die hinde vergeblich. 
Wir erhalten somit folgende ziemlich ursprüngliche form der 
hindensage: 

Der jäger folgt der hirschkuh weit, bis ins meer hinaus und 
weiter bis zum horizont, wo er sie beim Hesperoseiland einholt. 
Diese fassung der sage kann nicht mehr als gewöhnliche jagd- 
sage gedeutet werden. An sich ist es schwer einzusehen, was 
eigentlich beldenhaftes im einfangen einer birschkuh liegen soll; 
ausserdem aber verträgt sich die verfolgung weit ins meer hinaus 
bis zu den Hesperiden nicht mit dem rationalismus, der bei einer 
auch poetisch ausgeschmückten jagdsage vorausgesetzt werden muss. 

Ich halte die hindensage für einen siderischen mythus]): 
Der mythische held folgt dem mythischen tier als gestirn über 
das himmelsgewölbe, ohne es einzuholen, oder ihm näher zu 
kommen?), bis beide am rande der welt ins meer3) versinken®). 


1) wenn ich auch die hindensage als siderische vorgänge erkläre 
und im folgenden den versuch gemacht habe, die urbedeutung der mythe 
zu ergründen, so hoffe ich dennoch den bei solchen deutungen beliebten 
fehler willkürlichen fantasiespiels vermieden zu haben. 

2) vgl. den mond- und die sonnenwölfe der Edda, die stets ver- 
folgen, aber nur einmal einholen (hierzu: Grundr. der germ. Phil. III? 
310f.). Ich will hiermit natürlich nur eine gleichheit der vorstellung 
konstatieren. 

3) nach antiker vorstellung baden sich die gestirne im meer; 
Nonn. 38, 149, Anth. (ed. Tauchnitz 1829) V 16 und besonders Il. XVII 
486 ff. (Od. V 274ff.): „Ev pev Erevfew .... 200... ıö Ts oyevog "Apiwvog, 
äpaxrov 9, NV xal Anabav Enlxinoıv aadkouaıv, 9 TauTOD orpepera: al 7’ 
"Oplwva doxeder, oln B’&ppopös kotı Aokıpwv "Axeavoto“. 

4) an einen siderischen mythus denkt auch Gruppe, Mythologie 
8. 139 „In der sage von der ker. hinde kann Herakles an die stelle des 
Helios, der am neumondlichen festtage die Selene einholt, getreten sein“ und 
Keller, Thiere, s. 77. Beide haben ihre ansicht leider nicht begründet. 
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Ob hier ein sonnen-, mond- oder sternmythus vorliegt, ist 
zunächst nicht zu entscheiden. Eines ist nur gewiss; das gestirn, 
welches die hinde versinnbildet, wurde als weibliches wesen auf- 
gefasst, und das verfolgende gestirn als männlich. Daher ist es 
höchst wahrscheinlich, dass es sich um ein geschlechtliches ver- 
hältnis der beiden als götter aufgefassten gestirne handelt — denn 
so ist wohl die verschiedenheit der geschlechter und die als jagd 
erscheinende verfolgung zu deuten — und dass am rande der welt 
bei den hesperiden der gott die geliebte erreicht, und die bräut- 
liche vereinigung stattfindet. 

Fassen wir den mythus so auf, dann erklärt sich das schwanken 
der überlieferung der Herakleshindensage, wo einmal die tötung!), 
dann aber auch ausdrücklich, und zwar wie es scheint allgemeiner, 
das lebendige einfangen ?) des tieres berichtet wird, leicht. Als 
man die siderische bedeutung des mythus nicht mehr verstand — 
was gewiss schon sehr früh eingetreten ist — verlor dieser seinen 
eigentlichen sinn; er wurde zur blossen jagdsage. Dort konnte 
von einer bräutlichen vereinigung der verfolgten und und des ver- 
folgers nicht mehr die rede sein. Dennoch hielt sich ein rest der alten 
vorstellung, dass der held das tier lebend fing, und erst später 
setzte man konsequent der auffassung als jagdsage die tötung ein. 
Glücklicherweise ist uns eine sage erhalten, die meine auffassung 
der bindenjagd als verfolgung der geliebten bestätigt. 

Zeus und Taygete. Schol. Pind. Ol. II 53cd. „... als Zeus 
sie (Taygete) vergewaltigen wollte, verwandelte sie Artemis in eine hirsch- 
kub. Dann, als sie wieder mensch geworden, weihte sie die hinde 
der Artemis“, 

In dieser sage finden wir den helden, der die hinde?), unter 
der sich eine göttin verbirgt — Taygete ist eine hypostase der 








1) Eur. Heracl. Fur. 375; bei Apollodor wirft Artemis dem Herakles 
vor, er habe die hirschkuh töten wollen. 

2) bei Apollodor, Diod. IV 13 „Eiaßs npöstaypa MV... EAapovV... 
“yayetiv“, Pind. Ol. III 23 „av note "Iotpouv dnö onıapäv rayüv Evaıxav 
"Angıtpuwviddas“. 

3) die verwandlung der Taygete in die hinde bedeutet natürlich 
nichts anderes, als dass sie mit dem tier identisch ist. 
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Artemis!) — verfolgt, um ihre liebe zu erringen. Wenn es den 
anschein hat, als ob Taygete den nachstellungen des Zeus durch 
die verwandlung entgeht, so mag hier die jungfräulichkeitsvor- 
stellung von Artemis und ihren nymphen eingewirkt haben, und 
dann berichten die Schol. Pind. Ol. III 53d im schönsten wider- 
spruch mit der ganzen verwandlungsgeschichte, Taygete habe nach 
ihrer heirat mit Zeus (yayındeica Art) die hinde der Artemis ge- 
weiht. So fand also in der ursprünglichen sage die vereinigung 
des verfolgers mit seiner geliebten statt. 

Arge und Sol. Hygin. Fab. 205. „Als die jägerin Arge einen 
hirsch verfolgte, soll sie zu dem hirsch gesagt haben: „Und folgest du 
dem Sol auf seiner bahn, ich würde dich doch erreichen“. Der erzürnte 
Sol verwandelte sie in eine hinde.“ 

Die ausserordentlich knappe fassung dieser sage und ihre 
offenbare entstellung erschweren die analyse sehr. Einmal enthält die 
erzählung ganz sicher eine der hindenjagd der Artemis entsprechende 
sage; denn Arge ist ja mit Artemis identisch?2). Nun aber die 
sinnlose drohung gegen Sol, die aber inhaltlich die uralte vorstellung 
der wanderung der siderischen hinde über den himmel bewahrt 
hat! Sol verwandelt Arge in eine hinde, mit der sie natürlich von 
anfang an identisch war; damit wird die jägerin plötzlich zum 
gejagten tier, ganz wie Taygete. Ich kann mich dem gedanken 
nicht verschliessen, dass in der verbindung der sage mit Sol irgend- 
wie eine erinnerung daran enthalten ist, dass Sol ursprünglich die 
Arge- wie Zeus die Taygete-hinde verfolgte®). Der name Arge 
hängt wohl zweifelsohne mit &pyös — hell, flimmernd, glänzend 
zusammen®). Also diese Artemishypostase, die Arge-hinde, hat 
noch in ihrem namen ihre alte siderische natur bewahrt; denn die 


1) vgl. hierüber und über die auffassung der Artemis als hinde: 
Gruppe, Mythologie, s. 1276 a. 9. 

2) wie Taygete, vgl. Gruppe, Myth., s. 1276 a. 9. 

8) die mythe besteht aus folgenden elementen: 1. lieblingsbeschäfti- 
gung der Arge (= Artemis) ist die hinden- und hirschjagd; hiermit ver- 
band sich 2. die hindensage, Sol jagt Arge, wie Zeus die Taygete, Herakles 
die ker. hinde; 3. die vorstellung Arge = hinde. 

4) vgl. LPreller-Robert, Theogonie und Götter, Berl. 1894 s. 29. 
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silberweissglänzende wird wohl auf ein gestirn gehen; und es ist 
daher kaum zufällig, wenn in dieser verbindung eine erinnerung 
an die himmelswanderung erhalten ist. 

Wir besitzen demnach zwei hindensagen, wo die hinde eine 
Artemishypostase ist, und deren eine durch ihren namen ihren 
siderischen charakter bekundet. Die hirschkuh ist bekanntlich das 
beliebteste attribut der Artemis!) und gehört ihr seit den ältesten 
zeiten an. In frühester auffassung stimmt aber der gott stets mit 
seinem symbolischen tier überein; somit ist Artemis, wie Taygete 
und Arge, der hinde gleich zu setzen. Anderseits steht die göttin 
seit ältester zeit in engster beziehung zu Apollon. Von zwei 
hypostasen der Artemis war der hindenmythus bekannt; wir werden 
ihn daher auch auf Artemis = die hinde übertragen dürfen und 
zwar in ihrer Funktion als Mondgöttin?), entsprechend Arge der 
silberweissglänzenden. 

Pind. Ol. III 25ff berichtet®), dass Artemis den Herakles in 
Istrien, wohin ihn die verfolgung der kerynitischen hinde geführt 
hatte, aufnahm. Wie kommt die göttin nach Istrien? der scholiast®) 
meint, es sei die istrische Artemis, die nach dem Istros so genannt 
sei, weil sie von den dort wohnenden Amazonen, oder auch von den 
Taurern hochverehrt werde. Diese erklärung hilft uns nicht weiter; 
denn es ist nicht einzusehn, warum der dichter die Tauro in diesem 
zusammenhange erwähnen sollte, gewissermassen als zwecklosen sta- 
'tisten; und nun heisst es gar, dass sie ihn bei sich aufnahm. Nein, 


1) vgl. Pauly-Wissowa, Realenzyklopädie der klass. Altertumsw., 
unter „Artemis“ 1436. 

2) die grundbedeutung der Artemis ist ein vielumstrittenes problem. 
Die spätere im 5.|4. jhd. erfolgte identifizierung der Artemis-jagdgöttin 
mit Selene kann nicht beweisen, dass Artemis ursprünglich keine mond- 
göttin war, und dass dann nicht erst später Selene von ihr abgezweigt 
wurde; vgl. hierzu Roscher unter „Artemis“ sp. 559. 

3) „En TöT’ &g yalav ropeuev Yonög üpna "Iorpiav vıv’ Zvda Autoög 
inncooa Yuyarnp dekar &EIdovT’ "Apradlas ano derpäv “al TOAUYVALTTWV 
pux@v, edre vıv Ayyellaıs Eöpuodkog Ev’ Avayıı narpötev xpuoörepwv 
EIapoV.. . .* 


4) Schol. Pind. Ol. III 46b. 
Diss. Pschmadt. 2 
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Pindar muss irgend eine alte überlieferung gekannt haben, nach 
der Artemis den helden am ende der langen jagd im Hyperboreerland 
freundlich empfing. Und, in der tat, gehört die göttin dorthin; 
denn dort erreicht ja, wie wir sahen, der held die verfolgte 
hinde, unter der sich die göttin birgt, und erwirbt ihre bräut- 
liche liebe. 

Ist also die verfolgte hinde mit Artemis identisch, dann kann 
der verfolger kein anderer gewesen sein als der sonnengott Apollo, 
der wesensverwandte bruder und gemahl!) der Artemis, der hirsch 
und reh als attribut?) führt, wie die göttin die hinde. Als Sol 
fanden wir ihn ja noch in der Argesage als den verfolger. In 
alter zeit war die kerynitische hinde auch eine beute des Apollon. 
Die literarische überlieferung hat diese sage nicht mehr erhalten; 
wir müssen sie aus archaischen bildwerken3) erschliessen. 

Es gibt eine öfters wiederkehrende darstellung, die einen Streit 
des Herakles und des Apollon um die kerynitische hinde schildert: 
Herakles hat das tier erfasst, und Apollon sucht es ihm streitig 
zu machen. Die darstellung kann wohl nicht anders gedeutet werden, 
als dass sich die beiden um die Beute streiten. 


1) so nach unsrer hindensage, und dasselbe ist aus dem weclısel- 
verhältnis der beiden gottheiten, das in der auffassung bruder-schwester 
hervortritt, zu erschliessen; wie Osiris bruder und gemahl der Isis, 
Zeus bruder und gemahl der Hera, Okeanos bruder und gemahl 
der Thetis, so Apollo ursprünglich bruder und gemahl der Artemis. 

2) vgl. Roscher unter „Apollo“ sp. 443, Pauly-Wissowa, Real- 
enzykl. d. kl. Alt. unter „Apollo“ 110, EGerhard, Auserles. griech. 
Vasenb., taf. 26, 27, 33, 35, 39, 53, 54, 73, 76, 100 text II 53; Keller, 
Thiere, s. 95 bringt den hirsch wegen seiner vorliebe für musik mit 
Apollo zusammen; eine derartige deutung kann in späterer zeit, als man 
das symbol nicht mehr verstand, gegeben worden sein, ursprünglich ist 
sie aber sicher nicht. Berühmte statuen Apollons mit dem hirsch zu 
Delphi (Paus. X 13,5) und im Didymaion bei Milet; Apollo mit dem hirsch 
auf münzen von Milet, Tyrus u.a.m. Hirsche wurden im Apollonhain 
zu Kurion auf Cyprus gehalten. Regelmässige hirschopfer für Apollon 
zu Delos inschriftlich bezeugt (Dittenberger, Sylloge inscript. Graec. 
nr. 367). 

3) vgl. Roscher unter „Herakles“ sp. 2200. 
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Attische spätere schwarzfigurige vasenbilder!) lehnen sich nun 
in der darstellung der szene stark an das schema des appollinisch- 
herakleischen dreifusskampfes?) an, so dass man an eine vollkom- 
mene nachbildung des hindenstreites nach dem dreifusskampf denken 





Nach A Milchhöfer, Anfänge der Kunst in Griechenland. 
Leipzig 1883, fig. 65. 


könnte. Demgegenüber sichern zwei darstellungen die ursprünglich- 
keit des hindenkampfes. 


1) z.B. EGerhard, Auserl. griech. Vasenb. taf. 101. 
2) über den dreifusskampf vgl. Roscher unter „Herakles“. 


2 


Original from 


Digitized by Google UNIVERSITY OF MICHIGAN 


— 0 — 


„Auf dem relief archaisch- etruskischen stiles auf einem 
bronzehelm altgriechischer form hält Herakles das geknebelte und 
an der erde liegende hirschartige tier am horn und schwingt 
seine keule gegen Apollon, der ihn mit pfeilen beschiesst“!). 
Noch deutlicher zeigt diese szene als streıt um die beute die 
„hochaltertümliche* kretische bronze?), deren abbildung ich hier 
gebe. Da ihre hierhergehörigkeit stark angefochten wird*), möchte 
ich näher auf die frage eingehen. 

Die szene stellt zwei um einen steinbock streitende männer 
dar; der unbärtige mann rechts hat das tier, dem die beine zu- 
sammengebunden sind, auf der schulter. Mit einer hand hält er 
es am rücken gefasst, mit der andern an dem einen hinterbein. 
Der vor ihm stehende zweite bärtige mann, fasst mit einer hand 
kräftig den rechten arm seines gegners; mit der linken hält er zu- 
gleich einen hornbogen und das eine sichtbare horn des bockes gefasst. 

Die szene stellt zweifellos einen streit um den bock dar. 
Die knebelung des tieres®) weist darauf hin, dass es noch lebt, 
was unsrer sage durchaus entspricht, aber bei einer gewöhnlichen 
jagdszene unwahrscheinlich ist. Der angreifer trägt den bogen, das 
charakteristikum des Apollon. 

Den hauptanstoss bei der deutung der bronze auf unsere sage 
bildet die ersetzung der hinde durch einen steinbock; diese 
schwierigkeit löst sich sehr einfach. Man bedenke nur die kretische 
herkunft der bronze — die steinbockjagd ist eine berühmtheit 
Kretas5), und ein lieblingsobjekt der kretischen kunst6). NDer 


1) nach Furtwängler bei Roscher Herakles sp. 2200; der helm 
befindet sich in Paris cab. des med. Eine abbildung dieses reliefs war 
mir leider unzugänglich. 

2) so Furtwängler a. a. O., sie befindet sich im Louvre. 

3) man fasst sie als einfache jagdszene; so A Milchhöfer (Die 
Anfänge der Kunst in Griechenl. Leipz. 1883 s. 168f.) entgegen seinem 
frühern urteil und von Korff (Arch. Ztg. 1881, Sitzungsb. s. 69). 

4) ebenso die darstellung des helmreliefs. 

5) vgl. Keller, Thiere, s. 38ff. 

6) Keller &a.0.; AFurtwängler und GLöschke, Mykenische 
Vasen, Berlin 1886, taf. E 15, 24, 27; text s. 75. 
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kretische künstler hat nnn echt national die hinde durch das be- 
rühmte kretische jagdtier ersetzt und sich hierbei vielleicht auch 
in der technik an die steinbockdarstellungen angelehnt. Bestätigt 
wird diese vermutung durch einen ganz analogen fall: ein weibchen 
des kretischen steinbocks soll nach Arat!) das Zeuskindlein auf dem 
kretischen Diktegebirge gesäugt haben. Nun haben die parallel- 
sagen an dieser stelle meist die hirschkuh?). Die sage spielt be- 
zeichnender weise auf dem kretischen Diktegebirge; sie ist ganz 
gewiss kretischen ursprungs. Es ist demnach wohl klar, wie der 
kretische steinbock in diesen beiden fällen an die stelle der hinde 
gekommen ist. Der Heraklesfigur fehlt die keule; auch dies ist 
zu erklären: zunächst sind beide hände des Herakles beim tragen 
des bockes beschäftigt, und dann mag gerade hier die technik der 
kretischen jagdszene rationalistisch eingewirkt haben). 

Also stellt die kretische bronzeplatte den hindenstreit dar, und 
wir besitzen neben dem helmrelief ein zweites hochaltertümliches 
zeugnis für die sage vom hindenstreit, das keine anlehnung an den 
dreifussraub zeigt. Die ursprünglichkeit der hindenstreitsage und 
deren hohes alter dürfte damit sicher gestellt sein. Wenn aber 
Apollo und Herakles um die beute kämpfen, so kann das nur be- 
deuten, dass beide dieselbe als eigentum für sich beanspruchen ®). 
Demnach wurde die erjagung der kerynitischen hinde auch dem 
Apollon zugeschrieben, und zwar in alter zeit; später hat Herakles 


1) Phaenom. 164. 679. 

2) Telephus, sohn des Herakles, vom grossvater ausgesetzt, wird von 
einer hinde ernährt; Justin erzählt das gleiche von einem fürsten der 
Tartessier, ebenso die mittelalterlichen legenden vom hl. Aegidius und 
St. Genovefa. 

3) meiner erklärung der bronze neigt Furtwängler a.a.O. zu. 

4) auf den vasenbildern erscheint Apollon mit begleitung der Ar- 
temis. Daraus entnehmen zu wollen, dass sie ihr hl. tier durch Apollon 
vor der gewalt des Herakles schützen wolle, dass also Artemis die eigent- 
liche erregerin des streites sei, geht nicht an. Die beiden älteren dar- 
stellungen zeigen eben die göttin nicht, und dort müsste sie gerade im 
vordergrund stehen, da der kampf von ihr auf Apollon übergegangen 
sein müsste. Diese ansicht vertritt: J Schneider, die zwölf kämpfe des 
Her. in der älteren griech. kunst, Leipz. Diss.. s. 40. 
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den sieg davongetragen, und so weiss die literarische überlieferung 
nichts mehr von der jagd des Apollo auf die kerynitische hinde, 
ja sie hat sogar den streit der beiden götter um das tier vergessen. 

Es ergibt sich demnach: 

Die siderische (mond-?)!) hinde (vertreten durch Ar- 
temis, Taygete, Arge) wird vom (sonnen?-) gott (vertreten 
durch Herakles, Apollon, .Sol) verfolgt, der sie im 
äussersten westen, wo die sonne beim Hesperideneiland 
versinkt, einholt und: sich in bräutlicher liebe mit ihr 
vereinigt?). 

Es erübrigt noch auf einen punkt einzugehen. Die hinde des 
Herakles wird durchgehend in den quellen als gehörnt®) bezeichnet. 
Diese merkwürdige eigenschaft des tieres, die den tatsachen der 
naturgeschichte widerspricht, fiel bereits den Alten auf, die sie teils 
als poetische freiheit auffassten®), teils als unzulässig tadelten und 
aus den texten tilgen wollten). 

Da es nun einmal keine gehörnten hinden gibt, fragt es sich, 
wie diese erscheinung der sage erklärt werden kann. 

Einfach eine poetische freiheit anzunehmen halte ich für un- 
zulässig. Schon die übereinstimmung der quellen spricht für die 
echtheit des zuges; handelte es sich um eine poetische ausschmückung, 
so hätte man einfach einen männlichen hirsch an die stelle der hinde 


1) in griechischer vorstellung; im Orient, wo ich die sage beheimate, 
kann es nicht eine mondgöttin gewesen sein, da der mond für männlich 
gilt: Sin. 

2) nach Hesiod. Theog. 746ff. begegnen sich tag und nacht bei den 
Hesperiden: „t@v np6cy” "Ianeroro näıs (= Atlas) &xeı obpavov ebpüv .. ., 
öyı NöE te «al "Hpspn Aocov loloaı AAANAag Trpooeelinov, dpeußönevar, 
neyav oD8OV XAAXEOV' 7) EV Eow Aaraßroeraı, N dE Yöpals Epyeraı, oböE 
TOT Apmporepag dönog Evrög &epysı“. Gegenüber dieser poetisch erfassten 
symbolisierung von naturvorgängen bedeutet unsere sage einen ent- 
wickelten mythus. 

3) vgl. oben s.8 anm.3. 

4) Pind. Ol. Schol. IIl 52a „ol pevror nomrai mavres xEpara Exov- 
cas ToLodgıv“. 

5) vgl. Schol. Pind. Ol. III 52a; so Zenodot der &po&oong für das 
xepoeoong des Anakreon (fr. 51) einsetzte und Poll. Onomast. V 76. 
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setzen können, wie es ja im spätern Altertum auch geschehen ist!). 
Es ist dieses attribut der hinde also sagenecht, d. h. sie hatte es 
von anfang an. Dann muss das gehörn des tieres offenbar in einem 
mythischen zusammenhang mit seinem wesen stehen. Erinnern wir 
uns, dass schon die ältesten quellen?) dem tiere ein goldenes 
geweih zusichern, so wird eine übereinkunft mit seiner Natur als 
lichthinde gefunden werden können. Am himmel ist ein weiblicher 
hirsch mit goldenem geweih als bild der mythenschaffenden phan- 
tasie denkbar. 

Aber auch mit dem gehörn selbst muss ursprünglich eine 
lichtvorstellung verbunden gewesen sein; denn, dass es golden 
ist, bleibt doch nur eine mehr oder weniger zufällige aus- 
schmückung. 

Im Semitischen®) findet sich eine derartige beziehung zwischen 
den vorstellungen horn und licht. So bezeichnet hebr. geren nicht 
nur horn, sondern zugleich lichtstrahl und gdran, ein wort desselben 
stammes glänzen, leuchten. 

Ps. XXI 1 heisst es: ajjeleth has-shachar —= die hirschkuh der 
morgenröte und der Araber nennt diese al gazalä die gazelle*). Der 
alte jüdisch-arabische sprachgelehrte Moses ben Ezra hat in seinem 





buche über die poetik die verwandschaft der benennung der morgen- 
röte im Hebräischen und Arabischen erkannt®). Bei den Semiten 
findet sich also einmal die vorstellung des hornes als lichtsymbol 


1) vgl. oben s.8 anm 3. 

2) Peisandros (ca. 600), Pherekydes (ca. 600), der verfasser der 
Theseis, Pindar (522—442), vgl. Schol. Pind. Ol. Ill 50b. 

3) dem Verfasser stand bei der Beurteilung der betreffenden semi- 
tischen sprachformen (vgl. a. unten s. 26f.). Herr Prof. Engelkemper, 
Ordinarius für alttestamentliche exegese an der Universität Münster, in 
liebenswürdigster weise zur seite, wofür demselben auch an dieser stelle 
der herzlichste dank ausgesprochen wird. 

4) Arab. garn (pl.) „erste strahlen der sonne“. 

5) über diese und die folgende Talmudstelle vgl. JGoldzieher, 
der Mythus bei den Hebräern, Leipz. 1876 s. 204f., wo man auch die 
quellenangaben findet; dort auch die angabe, dass die alte mekkanische 
Ka’bä goldene gazellen besass, die vielleicht solarische bedeutung hatten. 
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und zugleich die einer lichtbindel); denn, was auch der rätselhafte 
Psalmvers für einen sinn haben mag?), der ausdruck die hirsch- 
kuh der morgenröte kann nicht wohl anders gedeutet werden, 
als dass den Semiten die vorstellung der morgenröte als hinde 
geläufig war. Der Talmud erklärt nun die Psalmenstelle folgender- 
massen: so wie die hirschkuh ihre hörner nach allen seiten verzweigen 
lasst, so breitet sich auch die morgenröte nach allen seiten hin aus. 
Hat der Talmud diese erklärung frei erfunden? Wohl kaum — 
denn in diesem falle hätte er ad hoc der hirschkuh die hörner an- 
gedichtet; und das ist wenig glaublich. Es muss also diese erklärung 
auf eine uralte tradition von einer gehörnten hinde zurückgehen. 
Die vorstellung der gehörnten hinde wäre dann orientalisch. Müssen 
wir aber demnach annehmen, dass die griechische gehörnte hinde 
auf orientalische einflüsse zurückgeht, so wird in der folge der 
ganze urgriechische charakter der hindensage schwer erschüttert. 

Vielleicht war der hirsch d. h. der asiatische damhirsch ur- 
sprünglich das heilige tier asiatischer lichtgottheiten?). Das bunt- 
gefleckte fell des damhirsches mag man als bild des gestirnten 


1) es ist auffallend, dass gerade die strahlen der morgenröte, 
die sich der Araber als gazelle (= hinde?) dachte, im Arab. garn (vom 
stamm geren) heissen: vgl. ob. s.23 anm 4. 

2) wahrscheinlich bezeichnet er eine melodie. 

3) diese ansicht wird besonders von ÖOKeller vertreten; leider 
gibt er nicht die gehörigen nachweise. Auch sonst gelang es mir nicht, 
näheres hierüber in erfahrung zu bringen. Es bedürfte dazu einer ein- 
gehenden spezialuntersuchung, die insbesondere die archäologischen funde 
des Orients zu berücksichtigen hätte; vgl. OKeller, Thiere, s. 75, 77: 
ders., die Antike Tierwelt I Leipz. 1909 s. 277 „.. . . hier, im Orient, 
war es mit seinen weissen flecken das bild des gestirnten nachthimmels, 
daher ein passendes attribut der gewaltigen mondgöttinnen (? Sin ist ein 
gott), die von den Griechen mit ihrer Artemis identifiziert wurden. 
Ebda. s.289. Sanskr. Mrigadhara = der die gazelle trägt als name des 
mondes. Arrian. Anab. VII 20,4 berichtet von einem heiligtum der Ar- 
temis auf einer insel bei der mündung des Euphrat, wo heilige hirsche 
gehalten werden. 

4) Nonn. IX 187 sagt vom relı des Dionysos: „aidyzpiwv pur Aov Eymv 
zonov alcıcv Aotgwv“. Artemis jagt den hambirsch: Soph. O. C. 1092, 
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des hirschopfers!), die später auch in Griechenland verbreitung 
fand. So mag auch das hirschattribut der griechischen licht- 
gottheiten von den orientalischen gottheiten übernommen sein. In 
diesem sinne ist die fabel zu deuten, die erzählt, dass syrische 
hirsche in scharen über das meer nach Cypern schwammen und 
dort im hain des Apollon zu Kurion ungefährdet von hund und 
jägern weideten?). 

Die von Herakles gejagte hinde führt den namen: die kery- 
nitische®), wie man allgemein annimmt nach dem gau Kerynia in 
Achaia, ihrem aufenthaltsort. Kallimachos (bymn. IIl 109) ist aber 
der einzige, der die hinde nach Kerynia verweist, während die 
anderen quellen, soweit sie überhaupt diesen punkt berühren, sie 
nach Argolis®) oder Arkadien®) lokalisieren. Besonders auffallend 
ist es, wenn sie Apollodor, der sie doch ausdrücklich nv Kepuvtrev 
EAapoy nennt, nach Argolis verlegt. Es gab also trotz des namens 
die Kerynitische keinen festen aufenthaltsort der hinde, insbesondere 
war es nicht die wenig bedeutende stadt Kerynia bei Helike. 

Ich glaube, dass die lokalisation der hinde nach Kerynia erst 
spät, und zwar auf grund ihres namens erfolgt ist. Die hirschkuh 


Eur. Hipp. 218; die von Agamemnon gejagte hinde ist ein damhirsch 
Soph. El. 568, die kerynitische hinde Epigr. Gr. ed. Kaibel 1082, 4; 
Eur. Herc. Fur. 375f. 

1) s. Keller, Thiere, s. 96, FCMovers, Die Phönizier I Bonn 1841 
s. 406f. Hirschopfer der Artemis-Mylitta in Babylonien und zu Ephesus, 
zu Laodikeia in Syrien (Porphyr. p. 118 ed. Nauck), in Griechenland im 
dienste der Tauropolos, was auf die asiatische taurische göttin hinweist, 
z. b. das opfer der Iphigenie. 

2) Ael. Nat. An. V 56, XI 7; Oppian. Cyneget. Il 217. Natürlich 
ist diese legende nur ein einzelfall, aber dieser könnte typisch sein. 

3) Apollod. Biblioth. II 81. 

4) nach Oinoe; Apollod. I. c. und Eur. Her. Fur. 378. , 

5) Pind. Ol. 111 25fl. „.... den Herakles &XY0v7’ "Apxadtas and 
Serpäv al noluvyvannıav nuXOV ..... und III 30 „.... &v note Taöyera 
avudeic’ "Opdwoig Eypadev tepav“, vgl. hierzu Schol. Pind. Ol. III 54b. 
Taygete und ihre verfolgung durch Zeus haben durch verbindung dieser 
fabel mit der sage von der kerynitischen hinde, deren lokalisation nach 
Arkadien hervorgerufen. 
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des Herakles hiess schon vorher die kerynitische, und das war ihr 
eigentlicher, ihrem wesen entsprechender name. 

Apollod. bibl. II 8] ist die einzige stelle, auf welche sich die 
benennung der hinde als 7) Kepvvirs Eiapos stützt. Die hand- 
schriften haben nun nach Wagner übereinstimmend nicht Kepvvitiv, 
sondern xepvYtnv, wie die Epitoma Vaticana „xepvnjtev“. Diese 
übereinstimmung in der überlieferung macht an sich schon die 
emendation der herausgeber xepuvftıy sehr bedenklich; dazu kommt, 
dass Apollodor die hinde nicht in Kerynia in Achaia, sondern in 
Oinoia in Argolis lokalisiert. Er hat also bei seinem xepviit:v 
gewiss nicht an Kerynia gedacht, da er ja sonst einen vollkommenen 
widerspruch, wie das Iv d& 7 ZIayog &v Olvoln nicht in seinen 
text gesetzt hätte. Es ist demnach textkritisch die emendation 
xepuyltıy zu verwerfen, und dem bewährten grundsatz der neuern 
textkritik standum codicibus folgend xepvfjtv zu schreiben. Das 
wort bezeichnet sicher den eigennamen der hirschkuh, den die 
Alten bereits nicht verstanden und daher auf Kerynia bezogen. Ist 
es nicht auffallend, dass gerade Callimachus als einziger, in offen- 
barer anlehnung an den namen der hinde #) Kepvfjtig, das tier nach 
Kerynia verlegt? Möglich, dass erst dieser gelehrte Alexandriner 
aus dem unverständlichen Kepviitıs das ihm plausiblere Kepvvitts 
edirte, ganz wie unsere neueren Philologen es mit dem Kepviit.v 
des Apollodor gemacht haben. Die schreibung xepvritıv beruht 
wohl auf der in byzantinischer zeit sehr engen, stark nach i 
neigenden aussprache des 1, so dass in „xepvfjtig‘“ die beliebte 
fem. endung ‚„ttig‘“ vorliegt und diese form zur erklärung anzu- 
setzen ist. 

Ich finde in dem eigennamen Kepvitts!) den schon erwähnten, 


1) eine erklärung des Kepvitig aus dem Griechischen macht schwierig- 
keiten, Ein stamm Kepv ist sonst im Griech. nicht vorhanden. Wenn 
auch rein sprachwissenschaftlich der stamm Kepv als hochstufe zu xapv 
—= widder, schaf (idg. = skr. ErN-ga-ı, lat. cornu, got. haurn, ahd. hrind, 
hirni, ir. corn), oder auch als st. Xep \idg. = griech. xspaz, lat. cerebrum) 
+ no suffix erklärt werden kann, so muss doch die vereinzelung dieser 
stammform. und zwar in einem eigennamen (vgl. die mannigfachen 
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gemeinsemitischen stamm garn = horn und strahl!), dessen drei 
radikale q rn das wort enthält, wobei das t auf die sem. feminin- 
endung ,‚‚t‘“?) zurückgeführt werden kann). Die gehörnte, die 
strahlende war demnach der name der sem. lichthinde und er steht 
zu ihrem wesen im besten einklang; ganz entsprechend heisst 
z. b. der gehörnte keltische gott Cernunnos d. i. der gehörntet). Wir 
stellten oben fest, dass die hinde in griechischer auffassung mit 
der göttin Artemis in ihrer funktion als mondgöttin zu identifizieren 
ist. Semitisch kann die mondhinde nicht wohl sein; da die mond- 
gottheit dort männlich ist, nämlich Sin. Wir müssen also an- 
nehmen, dass die. Griechen eine als hinde aufgefasste sterngöttin 
mit Artemis, ihrer ersten weiblichen siderischen gottheit, gleich- 
stellten. Wer die semitische hindengöttin war, kann nicht ent- 
schieden werden. 

Hier möchte ich einige vermutungen über die art der semi- 
tischen urhindenmythe mit vorbehalt aussprechen. In der ältesten 
hindensage muss ein grosser (der grösste?) teil der verfolgung im 
Meer vor sich gegangen sein; das folgt mit ziemlicher gewissheit 


eigennamen = bildungen mit dem doch auch nicht häufigen st. xapv) 
diese herleitung bedenklich erscheinen lassen. 

1) Hebr. geren = horn und lichtstrahl, garan = strahlen, glänzen; 
arab. garn (plur.) = erste strahlen der sonne. Als Moses vom Sinai herab- 
steigt, heisst es von seinem antlitz, das es strahlte, magrin (st. garn), 
was die Vulgatä mit gehörnt übersetzt. 

2) vgl. folgende sich ensprechende götternamen: Anou (der gott) — 
Anounit (die göttin); Bel — Belit; auch Tanit, Sarpanit. 

3) vielleicht liegt eine ganz genaue entsprechung vor; denn eine 


sem. form garnit = die gehörnte-strahlende ist denkbar und zwar 
nach folgender Analogie: ragl = fuss; davon ragli = fussgänger. 
tachat = unten; davon tachtö = der untere, tachtit = die untere. 


Moab = das land, Moab; davon Moabl = der Moabiter, Moabit == die 
Moabiterin (diese bildungen von ländernamen sind sehr gebräuchlich). 
qarn = horn, strahl; davon garn? = der gehörnte — strahlende, garnit 
— die gehörnte — strahlende. Vgl. a. FCMovers, der (das phönizische 
Altertum, Berl. 1850 11 222 anm. 42), phön. garnit = xepaotia setzt. 

4) vgl. a. IStar qarnaim, wie die gehörnten sem. gottheiten sich über- 
haupt zu der gehörnten hinde in merkwürdige parallele stellen. 
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> ft ‚vemnmstimmung fast aller griech. fabeln in diesem Punkte). 
\ıı üeser mcssehe scheitert einmal eine rationalistische deutung des 
üuenmmvznıs: aber auch die siderische erklärung stösst auf schwierig- 
viiem. W_cl geht die sonne im westlichen meer unter und baden 
sich die zestirne Im meer, aber das genügt doch kaum, die weite 
is Jumh den Ozean, die sich doch wohl beträchtlich von einem 
1..ssaen untertauchen unterscheidet, zu erklären. 

Es unterscheiden nun die Babylonier auch am himmel eine 
‚estiand- und eine Wasserregion. „Von allergrösster Wichtigkeit ist, 
dass die Sternbilder Skorpion, Ziegenfisch, Fisch und Widder aus 
der Tiamatlegende?) stammen, dass sie in die wassergegend des 
himmels versetzt wurden, weil ein Skorpionmensch, ein Ziegenfisch, 
ein Fischmensch und ein Widder zu den helfershelfern der Tiamat, 
les personifizierten meeres gehörten. Der Skorpion und der Widder 
wurden an die grenze der wassergegend des himmels (wintergegend 
der sonne) gesetzt, weil sie sonst tiere des trocknen Elements 
sind ®).“ | 

Nehmen wir an, dass die beiden durch hinde und jäger reprä- 
sentierten gestirne auf ihrem lauf über den himmel eben in jene 
ausgedehnte wasserregion geraten, so ist damit eine schr einfache 
lösung gefunden. 

So überquert Gilgames auf seiner sternenfahrt®) das himmlische 
meer, von dem es heisst: Über das meer ist gegangen Samas>), der 
gewaltige. (aber) ausser Samas wer geht hinüber)? Indem die sonne 
nämlich in der Ekliptik die Kreise des Widder, Fisch, Wasser- 

1) Herakles u. die ker. hinde (gie hesperosinsel, der meerdrache 
Ladon, vgl. ob. S.10f. u. 11 a. 3), Artem. u. die ker. hinde (Keladon = 
Ladon ob. s. 12) und ganz deutlich Saron u. der Stymphelossee. 

2) vel. PJensen, Ass. bab. Mythen u. Epen, Berl. 1900, I Schöpfungs- 
mythen s. 7 u. öft. 

3) PJensen, Kosmologie, Strassb. 1890 . 499, 

4) die treffliche deutung der Gilgamesfahrt als wanderung über den 
himmel gab FXKugler, S. J., Stimmen aus Maria Laach 1904 s. 432 
und 547. 


5) der sonnengott. 
6) Jensen, Myth. u. Ep. s. 217. 
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mann, Steinbock, Schützen, Skorpion durchläuft, passiert sie die 
wassergegend. Wenn wir uns den helden der hindensage als Sonnen- 
heros!) denken würden, wozu ja einiger grund vorhanden ist?), so 
würde diese deutung trefflich passen. 

Ausserdem — die jagd findet bei den Hesperiden ihr ende 
d. h. allgemeiner: bei den inseln der seligen oder beim göttergarten?). 
Nun liegen in dem babylonischen mythus jenseits der wasser des 
todes, d. i. eben jenes himmlischen Meeres ebenfalls die gefilde der 
seligen, wo Gilgames seinen seligen oheim Utnapistim, den baby- 
lonischen Noah, aufsucht. Demnach würde auch der Schluss der 
hindensage die kosmische erklärung zulassen und es steht nichts 
im wege, sie völlig an den himmel zu verpflanzen®). 

Wie dem auch sei, im sem. Orient war jedenfalls einst die 
hindensage beheimatet; sie drang dann schon sehr früh zu den 
Griechen) vor, die sie (von anfang an?) als jagdsage auffassten und 
auf ihre götter Appollon und Herakles übertrugen. Die sage erhielt 
sich literarisch hauptsächlich dadurch, dass sie in das Dodekathlon 
aufgenommen wurde, wodurch sie von der zyklischen Epik durch 
Lyrik und Tragödie bis zu den Mythographen wanderte. 


1) dann wäre auch unter jenem bedeutsamen ausdruck der Arge- 
sage „folgtest du dem Sol auf der bahn“ (ob. s. 16) nicht der tageslauf 
der sonne, sondern die Ekliptik zu verstehen. Auch Gilgames zieht den 
pfad der sonne, vgl. Jensen, 1. c. 207. 

2) ob. s.18ff. In diesem zusammenhang ist die zeitdauer der ver- 
folgung, die nach Apollodor ein jahr währte, sehr zu beachten. 

3) man kann diese begriffe ruhig vertauschen; sie bedeuten alle das 
gleiche: Elysium; vgl. Gruppe, Myth. s. 395. 

4) die entstehung des Gilgames-Epos setzt Kugler I. c. 560 aus 
astronomischen gründen um etwa 2200 v. Chr., also gerade in jene zeit, 
wo auch die hindensage entstanden sein dürfte. 

5) wenn wir auch die hindensage für speziell babylonisch halten 
würden, so brauchte sie darum doch nicht direkt daher übertragen zu 
sein. Man könnte auch in diesem falle die Phöniker als die vermittler 
ansehen. Dass die orientalische kultur die Griechen in früher zeit sehr 
stark beeinflusst hat, ist heute ausser zweifel. Ich verweise auf die sog. 
kretische kulturepoche (2000-1400 v. Chr.), vgl. EDrerup, Homer, 
München 1904. 
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Die antiken und die romantischen Sagen von der 
verfolgten Hinde. 


Ehe wir uns der ausführlichen behandlung der romantischen 
hindensagen zuwenden, möchte ich die ursprüngliche identität der 
antiken und der romantischen hindensagen nachweisen. 


Bei den romantischen sagen lassen sich zwei ausgeprägte typen 
unterscheiden, für die der identitätsnachweis einzeln geführt werden 
muss. 


Typ I. In der ältesten form des typs erscheint die hinde den 
(hunnischen) jägern und lockt sie auf der verfolgung in den (mäo- 
tischen) sumpf, den sie so zum ersten male überqueren). 


Stellt man hierzu die antiken hindensagen von Saron und dem 
Stymphelossumpf, wo der jäger der hirschkuh in seinem eifer?) ins 
meer, bezgl. in den sumpf?) folgt, so wird es ohne weiteres klar, 
dass diese romantische sage mit diesen beiden altgriechischen lokal- 
sagen nicht nur im kern identisch ist, sondern wahrscheinlich auch 
aus einer ihnen ganz ähnlichen antiken volkssage herstammt. Nur 
am ende gehen die sagen auseinander — und hier hat die roman- 
tische sage noch eher das ursprüngliche, die wanderung ins Hes- 
peridenmärchenland, bewährt — die hinde lockt ja auch die hunnischen 
jäger in ein gesegneteres jenseits — während die beiden antiken 
fabeln offenbar verstümmelt sind. 


Sehr treu hat typ I das weibliche geschlecht des tieres bis 
ins hochmittelalter hinein beibehalten; nur spät und vereinzelt 
findet sich der hirsch®). Auch wird die hinde, wie in der antiken 


1) die belege für diese ausführungen wird man bei der einzel- 
behandlung der betr. sagen finden. 

2) sehr ähnlich den antiken sagen motiviert Prokop, der die fabel 
von der auswanderung der hunnen erzählt, dass die jäger der hinde mitten 
in den sumpf hinein folgen; er sagt: aus ruhmbegier oder siegeslust ... . 
wie Pausanias bnd npo$upiag (bei Saron) und dd toö Yonod (beim stymphe- 
lischen jäger). 

3) man beachte auch diese übereinstimmung. 

4) vgl. Karls zug über die Alpen in Ogier le Danois. 
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sage, nach erreichung des jenseitigen ufers nicht verletzt: sie ver- 
schwindet!). 

Bei der übertragung der hindensage auf die auswanderung der 
Hunnen über den mäotischen sumpf erhielt das verfolgte jagdtier 
rein zufällig und sekundär den charakter eines führers. In der 
folge entwickelte sich die sage nun ganz nach dieser richtung hin: 
wenn ein ratlos wegesunkundiger des führers durch einen fluss oder 
übers gebirge bedarf, erscheint die hinde und weist ihm furt und 
pfad. So tritt das ursprüngliche grundmotiv der verfolgung — jagd 
völlig zurück und verschwindet: Die jagdsage ist zur führersage 
geworden. 

Die hindensage des typ I scheint eine völkerwanderungssage 
zu sein; Prokop und Jordanes erzählen sie von den Hunnen; Paulus 
Diakonus von einem Langobarden und Gregor von Tours von 
Chlodwig (und von einigen Langobardenherzögen). Heimat der 
fabel ist nach obigem Griechenland; vielleicht kann man eine 
wanderung der sage von osten nach westen noch beobachten. Denn, 
sind auch Prokop, Jordanes?) und Gregor von Tours (540 —94) 
fast gleichzeitig, so zeigt doch die Hunnensage noch völlig den 
ursprünglichen charakter der verfolgungs-jagdsage — der 
bei Paulus noch durchblickt — während sich bei Gregor die ent- 
wickelte führersage vorfindet. So senkt sich der schwerpunkt der 
wage nach osten, obschon die sage dann später im westen die 
weiteste verbreitung gefunden hat3). 

In eigentümlicher weise wird in den sagen des typ I die 
göttliche sendung der hinde betont und zwar schon da®), wo im 


1) bemerkenswert ist dieser zug für die älteste form der romantischen 
hindensage des typ Il, da hier die verfolgung der hinde entsprechend den 
antiken sagen, ja noch als jagd erscheint. 

2) schrieben um 550. 

3) wer die gezeichnete entwicklung der sage und ihre wanderung 
von osten nach westen nicht gelten lassen will, hat die aufgabe, nach- 
zuweisen, wie die verfolgungs-jagdsage von der auswanderung der 
Hunnen aus der führersage des Gregor von Tours hergeleitet 
werden kann. 


4) bei Prokop-Jordanes und Paulus Diakonus. 
“ 
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übrigen noch kein legendärer einfluss wahrzunehmen ist. Ich ver- 
mute, dass hier die Symbolisierung Christi als hirsch, über die 
später zu sprechen ist, im spiel war. 


Typ II. Der typ II der romantischen hindensagen zerfällt 
in zwei gruppen, in die sich alle beispiele desselben einfügen, die 
lustachiuslegenden und die Hindenfeesagen (— HFS.). 


Die Eustachiuslegenden setzen gegen 700 n. Chr. ein und 
fliessen dann fort durch das ganze Mittelalter; ihr weg von Griechen- 
land nach Frankreich und Deutschland lässt sich einigermassen 
verfolgen !). 


Die HFS. treten in der zweiten hälfte des 12ten jhs auf 
und reichen bis gegen 1400. Sie entstammen fast sämtlich dem 
bretonischen sagengebiet; nur wenige beispiele?) mögen nicht aus 
dieser «uelle geflossen sein. 


Während eine ziemlich ursprüngliche form des typ I in der 
sage vom Hunnenauszug auf uns gekommen ist, sind wir beim 
typ II gezwungen, die urform der romantischen sage aus einer ver- 
gleichung und abwägung der Eustachiuslegenden und HFS. künstlich 
zu rekonstruieren). 


Hierbei ergibt sich folgendes schema: der held, (ein kaiser 
oder heerfürst), wird auf der jagd durch eine wunderbare (weisse) 
hinde von seinem gefolge verlockt weit hinein in den tiefen wald 
(und über ein breites wasser) ins feenland, wo ihn die fee aufnimmt 
und ihm ihre liebe gewährt). 





1) Eustachius, Felix von Valois, Meinulf, Prokop u.a. 

2) Dolopathos, Dietrichs tod, (Monte Gargano). 

3) die sehr wichtige frage nach der rom. ursage des typ. Il kann 
erst auf der kenntnis der einzelsagen fussend, erörtert werden; an ge- 
höriger stelle findet sich daher dieses kapitel eingeschoben; hier sind die 
resultate, deren wir ja zur gegenüberstellung der sagen vom typ II und 
(der antiken hindensage bedürfen, vorweggenommen. 

4) in dieser form findet sich die sage wesentlich in den (bre- 
tonischen) HFS bewahrt; die Eustachiuslegenden sind am schluss durch 
umgestaltung der sage zur legende entstellt; es findet sich dort statt der 
entrückung ins feenreich das hirschwunder. 
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Vergleicht man hiermit die aus der betrachtung der antiken 
hindensage gewonnene urhindensage, in der der göttliche verfolger 
die göttliche hinde über den himmel jagt, bis er sie bei dem 
meerumschlossenen Hesperidenmärchenland einholt und dort ihre 
liebe erringt, so zeigt sich eine geradezu verblüffende überein- 
stimmung. Und selbst jener uralte und bedeutsame zug der ge- 
hörnten hirschkuh kehrt in einer!) HFS., dem lai de Gugemar, 
wieder. Dort heisst es von der weissen hinde (v. 92) „perches de 
cerf out en la teste“. Diese auffällige übereinstimmung, kann in 
der kette der zusammenhänge, nicht mehr als zufall angesehen 
werden; sie hat als bestätigung der gezogenen schlüsse zu gelten. 
Die auffassung der verfolgung als jagd fand sich schon in den 
antiken sagen; neu ist nur das für typ II sehr charakteristische 
motiv der verlockung von den gefährien, das eine spezialisierung 
der weiten, ins abenteuerliche führenden jagd bedeutet. 

Im ganzen hat die viel jüngere, mittelalterliche tradition den 
grundcharakter der sage, die bräutliche vereinigung des helden mit 
der verfolgten hinde im märchenland, viel treuer bewahrt als die 
ältere, antike überlieferung; denn dort mussten wir mühsam er- 
schliessen, was hier offen vor uns liegt. Damit stehen wir vor 
der tatsache, dass die hindensage des typ II nicht auf die be- 
sprochenen antiken sagen zurückgehen kann. Wie ist das zu er- 
klären? 

Schon vor Christi geburt und noch mehr in den ersten zwei 
jahrhunderten der kaiserzeit überströmten orientalische kulte die 
ganze antike welt. Es waren die römischen legionare, die sie vom 
fernen osten mitbrachten und bis nach Gallien und Germanien ver- 
breiteten; ebenso spielte der damalige welthandel zwischen Orient 
und Okzident eine vermittlerrolle.. Vielleicht drang unsere sage 
damals aus ihrer orientalischen heimat zum zweiten male zum 
Okzident vor. | 

Ich neige indes mehr zu einer andern erklärung. Wahr- 
scheinlich gab es in Griechenland neben der literarisch-poetischen 





1) ausser Gugemar noch (Huldasaga) und Ring Königssohn; vgl. 
unten: die Hinde mit dem Samaäring. 
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noch eine volkstümliche tradition der alten sagen: die Griechen 
des platten landes und der grenzgebiete, die von Athen, Alexandria, 
Byzanz, Rom, den kulturzentren der alten welt, weit genug ent- 
fernt waren, können wohl eine von zyklik und poetischem ratio- 
nalismus unbeeinflusste überlieferung derselben sagenstoffe gehabt 
haben, die wir aus Homer und Hesiod, den Zyklikern und Tragöden 
in einer art poetischer galvanisierung kennen. Dass es derartige 
volkstümliche sagen gab, beweisen uns z. b. die von Pausanias be- 
richteten erzählungen von Saron und dem Stymphelossee, lokal- 
sagen, die er gewiss aus dem volksmund geschöpft hat. 

Aus solchen griechischen volkssagen!) wird unser typ II her- 
vorgegangen sein. In Griechenland treffen wir ja auch den ältesten 
vertreter desselben, die Eustachiuslegende, um 600—650 nach 
Christus an. Vielleicht waren es die stürme der Völkerwanderung’), 
die dann die sage aus der griechischen heimat entrafiten und sie 
zum fernen Gallien führten, wo ihr vor allem die Betragne eine 
heimstätte gewährte. 

Es sind das natürlich nur vermutungen; aber mehr lässt sich 
in dieser schwierigen frage, wo fast alle festen handhaben fehlen, 
nicht geben, erst recht nicht vom standpunkte einer einzelunter- 
suchung aus. 

Bei der bildung der Eustachiuslegende aus der hindensage II 
ist die entrückung ins feenreich, die ja den schluss der sage 


1) sagenmotive, die aus der Antike bekannt sind, kehren auch sonst 
in den rom. überlieferungen wieder z. b. das betrügermotiv s. unten. „Die 
Tyolet-Percevalsagen“, das motiv vom ausgesetzten königskind s. unten 
„die Genovefasagen*. Hierher gehört auch die Rhys-(Stud. in the 
Arth. Leg. Oxf. 1891 s.367) Martinsche (Ausg. Parz. II, LVIII) parallele 
Kronos = Amfortas = Artus und J Weston’s herleitung der gralsage 
aus dem Adoniskult (Legend of Sir Perc. II chapt. X, XI und Folk Lore 
XVII 1907). 

2) träger der sage könnten die westgoten gewesen sein, die ihre 
wanderung ja vom j. 878 ab durch ganz Griechenland über Italien nach 
Gallien führte. . Dort kämpften sie in der völkerschlacht auf den katalau- 
nischen gefilden, bei der auch Briten mitfochten, gegen Attila; damals 
könnte die sage zu den Bretonen gelangt sein, wo sich als wesentlichste 
vertreter der des typ II die HFS finden. 
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bildete, weggefallen und an ihre stelle das bekannte hirschwunder 
getreten. Diese hirschvision verrät den einfluss des schon er- 
wähnten Christus-hirschsymbols; es ist hier wohl der ort dieses 
altchristliche symbol zu besprechen. 


Die Symbolisierung Christi als Hirsch. 


Die antiken zoologischen schriftsteller!) berichten von einer 
zwischen hirsch und schlange bestehenden feindschaft; die nach- 
richten über diesen glauben sind so zahlreich, dass wir ihn für 
volkstümlich halten dürfen. 

In dem alexandrinischen „Physiologus*, dem Werke symbolisch- 
allegorischer tierdeutung, dessen spuren sich durch das ganze 
Mittelalter von der väterzeit an verfolgen lassen, findet sich zum 
ersten male unter deutlichem bezug auf jenen antiken glauben die 
deutung des birsches auf Christus?), den vernichter des höllen- 
drachens: „der hirsch ist ein feind des drachens (der schlange). 
Wenn dieser vor ihm flieht und sich in einem erdspalt versteckt, 
so nimmt der hirsch wasser aus einer quelle auf und speit es 
hinein, wodurch der drache herausgetrieben wird und er ihn töten 
kann. So tötete der herr den grossen drachen, den teufel, mit 
dem himmlischen wasser seiner lehre®)*. Die entstehungszeit des 
Phbysiologus setzt Lauchert vor das jahr 140%). Die eben zitierte 
stelle ist bereits von Origenes®) (185—255) benutzt, der bei 
dieser gelegenheit auch als erster den Physiologus nennt: „Üervus 


1) vgl. Keller, Thiere, s. 88, z. b. Aelian nepl Cowv 2,9; 8,6; 9,20; 
Plin. nat. hist. 8,32; 10,195; 28,149f.; Lucret 6,766; Mart. 12,29,5; 
Geopon. 19,5; Oppian cyneg. 2,252—290 u. a. m. 

2) nichts hiermit zu tun hat die alte darstellung der gläubigen 
seele als hirsch, der nach wasser dürstet, nach ps. 41,2; vgl. FXKraus, 
Realenzyklopädie d. christl. Altert. II 665. 

3) FLauchert, Geschichte des Physiologus, Strassburg 1889 
8. 27 nor. 30. 

4) a.a. 0. s.65; er wird zuerst von Justinus Martyr (f 168) benutzt. 
FXKraus, Gesch. der christl. Kunst I 107 setzt die jetzige fassung ins 
vierte jahrhundert. 

5) Migne S. G.13 p.56 Homil. 2 in cant. cant., nr. 11. 
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vero serpentum inimicus et debellator est, ita ut spiritu narium 
eos extrahat de cavernis, et superata pernicie veneni eodem pabulo 
delectetur. Forsitan Salvator meus caprea fit juxta Yewplav, cervus 
juxta opera. Quae nam ista sunt opera? Interficit ipse serpentes, 
contrarias fortitudines jugulat, ideo dicam ei: „Tu contrivisti capita 
draconum super aquas, tu contrivisti caput draconis“. (Psalm 
LXXIV 13)!). Nach Origines findet sich diese symbolik noch 
bei Ambrosius?), Hieronymus?) und Bedaf). Wir haben also 
seit der ersten hälfte des zweiten jhs. die symbolisierung Christi 
durch den hirsch anzunehmen. Dass diese symbolik bald auch 
im volk geläufig wurde, beweist die zu Carthago gefundene lampe?) 





mit dem hirschsymbol, deren pendants den iyVög und Christus als 
schlangentöter6) zeigen. Ebenso führt eine auf dem gräberfeld 
Achmim-Panopolis gefundene hirschdarstellung das monogramm 
Christi auf dem geweih?). Bei der bildung der Eustachiuslegende 


1) Orig. a.a. 0. 

2) Ambr., de interpell. Job et David. II, 1, n.4; Migne S.L. 14. 

3) Comment. in Js. c. 34; Migne, S. L. 24 pag. 386. 

4) in Psalm. 28; Migne, S. L. 98—94, p. 624. 

5) abbildung nach „Afrika-Bote“ hg. von der Ges. der Weissen 
Väter, Trier XIII 1907 s. 79 vgl. auch P. Delattre Lampes chretiennes 
de Carthago, Lyon 1880. 

6) vgl. H Detzel, Christl. Ikonographie, Freib. 1894 I s. 22 u. 29. 

7) vgl. Dietion. d’Archeologie Chrötienne p. p. dom F Cabrol, Par. 
1907 ff. unt. „Akhmin.“; s. auch unten „die Hinde mit den Samafringen.“ 
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und ihrer nachfolgerinnen hat diese vorstellung ganz gewiss mit- 
gewirkt, wenn es z. b. heisst: „ . . bei den hörnern des hirsches 
(zeigte sich) das bild des heiligen kreuzes ...., zwischen ihnen 
aber das abbild des gottbergenden leibes“1) und wenn Christus aus 
dem hirsch zu Eustachius spricht: „. . . . sieh deinethalb bin ich 
in diesem tier zugegen, damit du mich sehen kannst“?). Der 
einfluss dieses symbols Christi scheint bei Beda (672—765) durch- 
zublicken: „.... et per hos cervos, id est per hos apostolos 
revelabit Dominus condensa . . . solent enim cervi inter condensa 
nemorum ingredientes, ramos ipsis cornibus separare, et campum 
ubi pascunt, sibi et aliis animalibus aperire“3). Aber auch 
ohne diese immerhin zweifelhafte stelle ist eine derartige beein- 
flussung bei typ I wahrscheinlich. Die Christus-hirschsymbolisierung 
liegt wohl zu grunde®), wenn in der legende von St Brandan 
erzählt wird, dass auf den von dem heiligen auf befebl Christi 
unternommenen, wunderbaren seereisen einst ein drache das schiff 
des gottesmannes verschlingen wollte; es kam aber ein feuriger 
hirsch aus den wolken und hob den drachen in die luft). Im 
Seghelijn von Jerusalem®) erscheint ein engel in hirschgestalt. 

Ob der schon erwähnte sölarhiört des Sonnenliedes hierher 
gehört, ist nicht zu entscheiden, wenn auch möglich. Noch dunkler 
ist die bedeutung des Eikthirnirhirsches?) der Edda, welcher an dem 
laub des Lärad zehrt, und die vier hirsche8), welche die weltesche 


.1) Acta SS. Sept. t. VII p. 124 cap. I 3. 

2) l.c.; auch Gaidoz (la rage et St. Hubert 1887 s. 46) denkt an 
einfluss des hirschsymbols bei bildung der Eustachiuslegenden, ohne 
freilich die verschiedenen bedeutungen des hirsches in der christl. sym- 
bolik in ihrer beziehung zu unsrer legende scharf genug zu unterscheiden. 

3) in Psalm 28; Migne S. L. 93/94 p. 624. 

4) die im folgenden kurz behandelten sagenhaften hirsche gehören 
nicht zu den beiden romantischen hindensagen-typen; es ist aber hier 
doch wohl der rechte Ort, sie zu charakterisieren. 

5) vgl. Piper, Geistl. Dichtung II s. 15. 

6) hg. von J Verdam, Leiden 1878. 

7) Grimnismal. 26, Gylfaginning 39. 

8) Grimnism. 33, Gylfagin. 16. 
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benagen. Möglich, dass in diesen nordischen sagengestalten ein 
mythischer kern steckt, aber so. wie wir sie jetzt in der Edda 
finden, sind sie wohl schöpfungen der poetischen Skaldenfantasie. 

Der felsen, auf dem Brynbilds burg gelegen ist, heisst Hindar- 
fjall!), berg der hinde. ÖObschon es nabe liegt, hier mythische 
zusammenhänge zu wittern, da die von der Waberlohe umbrannte 
burg der Valkyrje auf dem fernen Island sich leicht zu der meer- 
umrauschten feeninsel unserer sagen in parallele setzen lässt, be- 
gnüge ich mich mit diesem hinweis?). 


I. Die führende Hinde (Romantische Sagen Typ ]). 


l. Die Auswanderung der Hunnen. Procop.3) Bell. Goth. 
l. IV (Jordanis®), Getica, cap. 24). „.... wenn man der erzählung 
glauben darf, sollen kimmerische jünglinge, die öfter zu jagen pflegten, 
auf eine hirschkuh gestossen sein®). Diese floh vor ihnen und sprang in 
jenen sumpf®); die jünglinge aber aus ruhmbegier, siegeslust oder durch 
göttlichen willen gezwungen, folgten ihr, bis sie zugleich mit dem tiere 
das jenseitige ufer erreicht hatten’). Und jenes wesen, das sie verfolgten, 
was eg nun immer war, verschwand sogleich®). Es scheint mir nämlich 
aus keinem andern grunde dort erschienen zu sein, als um den fremden 
völkern, die dort wohnten, zu schaden ....“ Auf diesem wege zogen 
die Kimmerier alle zum andern ufer des sumpfes hinüber. 


1) Fafnism. 42, Vouls. Sag. c. 20, Nornag. thättr c. 5, Prosa zu Sigr. 
drifum., Skaldskap. 6. 

2) durch eine genaue untersuchung der jugend Parzivals im vergleich 
nit der (identischen) jugend Siegfrieds bin ich andrer meinung geworden. 
Es ist wahrscheinlich, dass Siegfrieds fahrt zur Valkyrje eine HFS. zu 
grunde liegt. Ich hoffe an andrer stelle ausführlich darauf zurückzukommen., 

3) Proc., sekretär des Belisar auf den zügen gegen die Vandalen 
und Goten (um 550). 

4) Jord. schrieb 551—552; MGH., Auct. ant. V, p. 89 ff. 

5) Jord. I. c. „ex inproviso cerva se illis Optulit ingressaque paludem 
nune progrediens nunc subsistens index viae se tribuit.“ 

6) es ist der mäotische sumpf; Jord. Il. c. „in interioris Meotidae 
ripam,“ 

7) Jord. l.e. „paludem Meotidam, quam inperviam ut pelagus aesti- 
nant, pedibus transierunt“. 

8) „wa TO Ev dSwxönevov, 5 ti nor TV, edyüg Apavwınvar“; Jord. 
l, ec. „eerva disparuit“, 
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Die sage ist auf die auswanderung der Hunnen übertragen. 
Sie ging wohl von mund zu mund, wie sie ja Prokop auf münd- 
lichem wege erfahren hatte!). Die erzählung lief jedenfalls auf 
antikem boden, in Italien und Griechenland, (bei den soldaten?) 
um; man wird annehmen dürfen, dass sie damals auch schon nach 
Gallien gewandert war, wie die zeitlich nicht ferne erzählung des- 
selben wunders von Chlodwig durch Gregor von Tours wahrscheinlich 
macht. Die sage hat sich stets einer grossen volkstümlichkeit er- 
freut; denn wie Prokop schöpften noch zwei spätere berichte ihre 
wissenschaft aus dem volksmund?). 

Der sagenhafte charakter des berichtes ist unverkennbar. Pro- 
kop drückt seinen zweifel an der wahrheit aus. Dass göttliche 
macht die hinde sendet, geht aus beiden überlieferungen hervor?). 
Diese göttliche mission des tieres weist auf beeinflussung der er- 
zählung durch das Christushirschsymbol®). An eine euhemeristische 
erklärung der sagen des typ I, etwa, dass wirklich in der ange- 
gebenen weise eine furt entdeckt werden könne, ist demnach nicht 
zu denken. 

2. Lopichis flucht zu den Langobarden. Paul. Diac. (720—799) 
Hist. Langob. IV 375). Lopichis flieht aus der gefangenschaft der 
Avaren zu den Langobarden nach Italien. „Quicum .... nesciret omnino, 
quo pergeret, ei lupus . . comes itineris et ductor effectus est. Qui cum 
ante eum pergeret et frequenter post se respiceret et cum stante subsisteret 
atque cum pergente praeiret, intellexit sibi eum divinitus datum esse, 
ut ei iter.... . ostenderet“. Bald geht indes dem wanderer die zehrung 
aus und er spannt den bogen, um den wolf zu erlegen. „Sed lupus.. 
ietum ferientis praecavens, sic ab eius visione elapsus est“. Verzweifelt 
wirft sich Lop. zur erde und schläft ein „viditque quendam virum in 


somnis talia sibi ... dicentem: „Surge! ... Arripe viam in hanc partem, 
contra quam pedes tenes .. .“ So kommt Lop. nach Italien. 

1) Proe. l. c. „elnep 6 Aöyog Dying &otıv“. 

2) Thietmar von Merseburg und der verfasser eines Karlslebens; 
die popularität der sage in Frankreich beweist ihr häufiges vorkommen 
in den frz. heldengedichten. 

3) Proc. s. o.; Jord. I. c. die hinde erscheint „ex inproviso“; von 
den Hunnen heisst es: „iter illud divinitus sibi ostensum rati“. 

4) bes. auch Prokops bedeutsamer ausdruck „ö ti nor’ Tv“. 

5) MGH. SS. rer. Langob. et Italic. p. 131. 
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In dieser erzählung hat zunächst eine rein äusserliche ver- 
tauschung der hinde mit dem wolf stattgefunden. Auch sonst treten 
an die stelle der hinde andere tiere!). Dass es hier ein wolf ist, 
hängt möglicherweise mit der vorstellung vom werwolf zusammen. 
Der wunderbare, von gott gesandte?) wolf entpuppt sich ja im 
traumgesicht des Lopichis als „quidam vir“. Die sage wird hier 
zum erstenmal auf den alpenübergang übertragen, wie man sie 
später von Karl dem Grossen erzählt). Zu den Langobarden 
konnte die in Italien geläufige legende leicht gelangen. Die art 
und weise, wie der wolf sich als führer zu erkennen gibt, entspricht 
genau der erzählung des Jordanis®) von der hinde. Das ursprüng- 
liche jagdmotiv schimmert noch durch. Vielleicht ist einfluss einer 
hindenfeesage nach art der legende von Monte Gargano vorhanden; 
darauf deutet der vergebliche schuss des Lop.°). 

3. das Hindenwunder bei den Franken. 

a) Chlodwigs Zug durch die Vienne. Gregor von Tours®) 
(540—94), II 37. „Als dieser (Chlodwich beim zug gegen Alarich) 
darauf zum Viennefluss mit seinem heere kam, wusste er durchaus keinen 
rat, wo er übersetzen sollte; denn der Fluss war vom regen hoch an- 
geschwollen. Und in der nacht betete er zum Herrn, dass er ihm eine 
furt zeigen möchte, wo er hindurchgehen könnte. Da kam in der frühe 
eine hirschkuh von wunderbarer grösse herbei und ging vor ihren augen 


auf gottes geheiss durch das wasser, und er sah, dass, wo sie hindurch- 
watete, das heer übersetzen könne“. 


Der typus I tritt mit dieser erzählung Gregors in die fränkische 
heldensage ein, wo er sich am reichsten entfaltet und durch die 
legende Karls des Grossen bis ins hochmittelalter hineinreicht. 








1) in typ II der eber, auch der wolf, s. unten Wolfdietrich. 

2) „. . . divinitus datum esse“. 

3) vgl. unt. Ogier le Danois. 

4) Jord. l.c. „. ... nunc progrediens nunc subsistens index viae se 
tribuit*. Ebenso verschwindet der wolf nach dem schuss des Lop., wie 
die hinde, nachdem das jenseitige ufer des sumpfes erreicht ist. 

5) vgl. unten Monte Gargäno. 

6) übers. von W. Giesebrecht, Berl. 1851. I\ 44 beim einfall 
der Langebardenherzöge Anno, Zaban und Rodan wird derselbe vorgang 
beim übergang der herzöge über die Isere erzählt; es heisst hier einfach 
das tier. 
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Die spätere form des typ I ist hier vollständig entwickelt. 
Die hinde erscheint nicht mehr „ex improviso“, sondern auf das 
gebet, des heldenkönigs!) wirkt gott das wunder. Die sage ist zur 
legende geworden, welchen charakter sie fortan behält. Von der 
ursprünglichen jagd auf das tier ist keine spur mehr geblieben. 
b) Das Hindenwunder Karls des Grossen. 


1. Strophe aus dem officium des heiligen Karl?): 


„Jubilemus Altissimo 

In athleta fortissimo, 
Cuius missa per spiritum 
Cerva duxit exercitum.“ 


Diese strophe, die wohl der feder eines Aachener kanonikers 
entstammt, bezeugt die volkstümlichkeit der hindenlegende für den 
lieblingsaufenthalt des grossen kaisers.. Auch sonst muss das wunder 
in Deutschland wohlbekannt gewesen sein; Thietmar von Merseburg?) 
hat es vom hören-sagen, und, wenn die von G Paris angeführte 
stelle?) einen deutschen verfasser hat, würde sie die weite ver- 
breitung der legende in Deutschland bestätigen. Die strophe hat 
getreu der überlieferung die cerva bewahrt. 


1) an der zweiten oben erwähnten Gregorstelle 1V 44 erscheint 
das tier, „da sie nicht wussten, wie sie über den Iserefluss kommen sollten“. 

2) zitiert von G Paris, Histoire poetique de Charlemagne, Paris 
1865 s. 360 ebda.: „Ce prodigue (d. hindenwunder) etait populaire en 
Allemagne au XIIeme siecle, c’est le seul que l’auteur de la Vita de 1165, 
rapporte d’apres des reeits . . .: „U’est une chose, qu’on entend souvent 
dire et raconter qu’un cerf, envoye par le ciel traversa un fleuve devant 
l’armee imperiale, et lui permit ainsi de se mettre proprement a couvert“. 
GP. zitiert zu dieser stelle „Pertz“, SS. VII 63, wo sich dieselbe aber 
nicht findet. Die vita von 1165 ist gar nicht in den Monumenta ediert, 
sondern von G Rauschen, und dessen text enthält die bezügl. stelle 
auch nicht. Das zitat G P.’ ist also völlig verderbt, und ich konnte die 
interessante passage auch sonst nicht auffinden. Als zeugnis für die 
popularität des hindenwunders kann sie immerhin gelten; ob allerdings 
in Deutschland, ist bei dem irrtum G P.’ sehr unsicher. 

3) „Sicut a credilibus viris audivi“. 

4) vgl. vorstehende anmerkung 2. 
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2. Frankfurt Thietm. Merseb.!) Chronicon VII 53. „... Reg- 
nante Karolo .... bellum fit inter suos et predecessores nostros, in quo 
certamine Franci a nostris devicti, cum flumen Moin dictum sine aliqua 
vadi certitudine palantes transire cogerentur, cervam precedentem et divina 
miseracione quasi viam eis demonstrantem subsequuti, optati littoris securi- 
tate pociuntur laeti. Inde locus hie Francorum dictus est vadum.“ 

Um das jahr 1000 war nach diesem bericht des Thietmar 
die auf. Karl bezogene hindenlegende bis nach Deutschland vor- 
gedrungen. Sie muss also in Frankreich wohl schon um diese 
zeit zum festen bestande der Karlssage gehört haben. 

Der name „Frankfurt“ hat gewiss die sage angezogen. Wenn 
Karl nicht genannt wird, so ist er doch „implicite“ vorhanden. 
Sonderbar ist die geographie, die die geschlagenen Franken zum 
Main fliehen lässt; die sage geht eben ihren eigenen weg, der sich 
wenig um die wirklichen tatsachen bekümmert. 

3. Karls Übergang über die Gironde. Karlamagnussaga?) 151: 
Karl kommt auf dem zuge nach Spanien zur Gironde, wo sich weder 
brücke noch kahn findet. Auf das gebet des kaisers erscheint eine 
weisse hinde?), die durch den fluss geht, so dass die armee folgen kannt). 

Hier tritt zum ersten mal die „weisse hinde* auf; wir finden 
sie auch in der zitierten®). stelle des interpolierten Pseudoturpin. 


1) lebte 975—1018; vgl. MGH. SS. IlI 860. 

2) aus der ersten hälfte des 13. jhs.; nach französischen gesten 
kompiliert. K. S. udg. af CR Unger, Christiania 1859. 

3) En gud gerdi thä jarteign fyrir Karlamagnüs konung, at hind ein 
hvit od yfir thvera äna, en their ridu thar eptir. 

4) dasselbe erzählt David Aubert, Conquestes de Charlem., (Prosa- 
rom. 1458 verf., Hs in Brüssel) cap. 38 „Comment les Francois passerent 
Geronde par la grace de Dieu ...“ Von Roland berichtet einen analogen 
Girondeübergang, die in Saintonge interpolierte übersetzung des Pseudo- 
turpin (Ms. Bibl. Imp. fr. 134, fo5, roB; fr. 5714, fo57 roB) nach 
G Paris, Hist. poet. de Charlem. s. 261: „Rollanz par co qu’il voloit mal 
a Guanelo se partist de l’ost Karle ob XL mire chevalers, e ala s’en a 
Senou pres de Gironde Au matin quant il fu levez si oi. messe, si vit 
essir dau bois une cergie tote blanche. Apres si fist armer s’ost, e ala 
apres la cergie et la cergie se mist en Gironde, et il tuit apres, si la 
seguirent .. . .“* 

D) oben anm. 4. 
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| dem im Ogier le Danois erzählten Alpenübergang spielt ein 
-chneeweisser hirsch die führerrolle. 

Das motiv der „weissen hinde“ ist hier vielleicht nicht ur- 
sprünglich; es könnte auf beeinfiussung durch die hindenfeesagen 
zurückgehen. 

4. Karls Paladine überschreiten den Rhein. Karlamagnus 
Sagal) V 17. Karl liegt im Sachsenkrieg schon lange am Rhein, ohne 
überzusetzen. Eines tages reiten Turpin und Olivier mit ihrem volk den 
fluss entlang und kommen zu einem einsiedler, der ihnen erzählt, er habe 
in der frühe einen trupp rotwild über den Rhein gehen sehen; den 
tieren ging das wasser nicht über die beine?). Turpin, Olivier und ihre 
leute setzen so über. 

Die erzählung ist rationalisiert. Ein wildrudel®), das schein- 
bar zufällig den fiuss durchquert, vertritt die auf des helden gebet 
von gott gesandte hinde. 

5. Karls Zug über die Alpen. Ogier le Danois®) v. 262ff.: 
Karl befindet sich zu Losane) diesseits des Montjeu®) vor dem gewaltigen 
Gebirge: 

„E Diex! dist Kalles, et car me consillies 
De cest passage dont je suis esmaies; 
Car je n’i vois ne voie ne sentier 

Par ou je voise ne puisse repairier.“ 

Dex ama Kalle et si l’avoit mult chier, 
Si li envoie un message moult fier. 
Parmi les loges vint un cers eslaissies, 
Blans comme nois, quatre rains ot el cief: 
Voiant Francois parmi Mongieu se fiert 
Et dist li rois: „Or apres, chevalier! 

Vei li message que Dex envoie!“ 


1) vgl. oben s. 42 anm.2. Dasselbe erzählt Chanson des Saisnes 
coupl. CLVIII; nach L Gautier, Les epop. franc. Ill 650 vor 1200 verfasst. 

2) „Ek var risinn upp 1 öttu i morgin, ok sä ek litinn flokk raud- 
dyra fara yfir Rin, ok eigi vaettu thau laer sin ne sidur.“ 

3) ich konnte die Chanson des Saisnes, die mir unzugänglich war 
leider nicht zum vergleich heranzichen. 

4) verf. von Raimbert de Paris (12. jhd.), hrsg. von J Barrois, 
La chevalerie OÖ. de Danemarche .. ., Par. 1842. 

5) nicht mit Lausanne zu verwechseln. 

6) der alte name des grossen St. Bernard. 
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Apres le cerf aquellent lor sentier. 
Mongieu passa li rois qui France tient: 
Ainc n’i perdi sergant ne chevalier, 

Ne mul ne mule, palefroi ne somier: 
Huit jors i mist ä passer toz entiers.“ 

Die übertragung der legende auf den Alpenübergang fanden 
wir bereits bei Lopichis vor; dort wurde auch bemerkt, dass 
biermit die entwicklung des typ I!) abgeschlossen ist. 

Wir sind am ende der betrachtung des typ I. Ich möchte 
noch einige abschliessende bemerkungen anfügen. | 

Der typ I ist im hochmittelalter auf die Karlssage beschränkt 
geblieben und nicht in andere legenden, oder in die Artusepik über- 
gegangen. Es liegt das wohl in der natur der sache; typ I braucht 
einen helden, der zugleich heerfürst und heiliger ist. Derartige 
figuren sind in der legende nicht häufig, und in die Artussagen, 
mit ihren einsam fahrenden liebeskranken helden, passt der zug 
schlecht hinein. 

Wenn übrigens in Heiligenlegenden der hirsch ziemlich häufig 
als eine art führer auftritt, so glaube man nicht, vertreter des 
typ I vor sich zu haben. Bei typ I liegt der nachdruck auf der 
schwierigen passage; das tier gibt hier den pfad an; bei typ II, dem 
die bezügl. legenden angehören, ist die jagd im vordergrund und 
die entlockung in das geheimnisvolle waldesdunkel.e Ähnlichkeit 
zwischen vertretern der beiden typen ist natürlich manchmal vor- 
handen; sie beruht in der ursprünglichen identität der beiden typen. 

1) vielleicht gehört eine hirschsage, die in den Annales Palidenses 
von der kaiserin Edith in den Casus Monasterii Petrishusensis von einem 
Ouzo erzählt wird (MG. SS. XX 628), zu typ I MGH. SS. XVI 62 (Ann. 
Palid.).. Eine hinde klopft nachts mit ihrem fuss an die tür und begehrt 
also einlass. Drinnen legt sie sich mit kläglicher geberde zu füssen 
Ediths. „Iussu itaque regine, considerantis aliquem inisse doloreni, venator 
Albim transiens, cerva preeunte hinnulum eius inlaqueatum invenit“; er 
befreit das tier — die hinde führt über den fluss und zwar den jäger, 
was mit der urspüngl. form von typ I harmoniert, und für selbständige 
überlieferung der sage (die fränkische hindensage ist ja von vornherein 
nicht mehr jaydsage) spricht; übrigens ist einfluss von Genovefasagen wie 


Aedigius und Prokop bemerkbar s. unt. dort; vgl. auch N. Arch. der Ges. 
f. ält. deutsch. Gesch. XX 55 u. 81. 
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Die Hinde lockt den Helden ins Wunderland (Romantische 
Sagen Typ II: Eustachiuslegenden und Hindenfeesagen). 


I. Die Eustachiusgruppe. 


Die legende vom Eustachiushirsch hat im mittelalter eine 
ziemlich reiche verwendung und entwicklung gefunden, so dass sich 
im laufe der zeit mehrere deutlich von einander getrennte formen 
der legende herausbildeten. Ich unterscheide: 

1. die reinen Eustachiuslegenden, 

2. die gründerlegenden — der Eustachiushirsch zeigt den ort 
zur gründung einer kirche, eines klosters u. dgl. an, 

3. die Genovefasagen, 

4. die ausläufer der legende. 


Die reinen Eustachiuslegenden. 
1. Eustachius; Vita, cap. 1 2ff A. SS. Sept. VI 124. Der 


feldherr Plakidas war ein eifriger jäger. „Als er nun eines tags ins ge- 
birge mit seiner ganzen gefolgschuft ... . . jagen ging, gewahrte er eine 
weidende hirschherde ..... Bei der jagd ..... kam der weitaus grösste 
und schönste hirsch der ganzen herde!) von ihr ab und eilte..... in das 
unzugängliche dickicht des waldes. Als ihn Pl. sah, wünschte er ihn zu 
erlegen, verliess seine gefährten, und verfolgte ihn mit nur wenigen seiner 
soldaten. Alle seine begleiter ermatteten, so dass er allein die verfolgung 
fortsetzte. Nach gottes ratschluss ermüdete weder sein pferd, noch ver- 
dross ihn selbst die unzugänglichkeit des dickichts, wobei er weit von 
seinem gefolge abkam. Der hirsch gewann eine hohe felszacke?), wo er 
stehen blieb. Der feldherr trat näher hinzu .... und spähte nach allen 
seiten, wie er das tier erlegen könne... .. Gott aber... . jagte ihn 
den jäger ... wie Paulos durch seine erscheinung ... .; wie er einst 
Balaams esel die sprache verlieh .. ., so zeigte er auch da bei den 
hörnern des hirsches das bild seines heiligen kreuzes heller strahlend als 
die sonne, zwischen dem gehörn aber das bild des leibes, der gott barg 


1) „onspneyeddoratog naang TNG Ayeıns Hal eberdkotspog“. 

2) dieser zug erinnert leicht an die legenden von Monte Gargäno 
und Mont St. Michel, wo sich die ganze geschichte auf dem gipfel eines 
berges abspielt; ich glaube aber doch, dass nur eine rein äussere ähnlich- 
keit vorliegt. 
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. und er gab dem hirsche menschliche stimme!) und redete jenen also 
an: O Pl., was verfolgst du mich?°?) Sieh deinethalb bin ich in diesem 
tiere zugegen, damit du mich sehen kannst?). Ich bin Jesus Christus.... 
Der Herr fordert ihn auf, sich mit weib nnd kind taufen zu lassen. So 
geschieht es; Pl. erhält den namen Eustathios. Nach der taufe reitet er 
mit wenigen begleitern ins gebirge, lässt sie an einer stelle zurück und 
sucht den ort seines hirschwunders auf. Er hat die gleiche erscheinung?), 
welche ihm künftiges leid weissagt. 

Die akten stimmen, von rein stilistischen abweichungen ab- 
gesehen, überein. Ihre älteste form ist in griechischer sprache ab- 
gefasst). Die namen des heiligen, IMaxtöxs6) und Edordhrog”) 
bezgl. Eöotd&yıog®) zeigen griechische formen und der hl. Johannes 
von Damaskus ist der erste, der sie zitiert). Als heimat der 
legende wird demnach Griechenland !P) anzusetzen sein. 








1) . . . deinvuarv TodtTov Eri EV TÜV Xepdtwv Tod EAdPOU TOV TÜTOV 
Tod Tınlov oTaupod Unep My Aapnpörmta tod MAlov Adurovra, nEcov dE TWv 
Xepdtwv Tv elnöva Tod Yeopöpov aWparos . . . Kal pwvnv Avdpwnivnv &v- 
Yeis TO EIapw, npoonalelta abtov.. .“ Vgl. oben s. 37. 

2) hier hat der Hagiograph sich an die bekehrung des hl. Paulus 
angelehnt; vgl. Act. Ap. IX, 3,4 et subito circumfulsit eum lux de caelo. 
Et cadens in terram audivit vocem dicentem sibi: „Saule, Saule, quid me 
persequeris?“ 

3) „Idov Evexsv vov tips Ev Ti Cop Tobrp öydiivar ao.“ 

4) „Epa Töv Tönov Tg deixdelang Öntaclag To Trpotepov.““ 

5) A. SS. l.c. p. 107b. 

6) vgl. Pape, wörterb. der griech. eigennamen; schon bei Suidas. 

7) die form der griech. Acta vgl a. Pape a.a.o. 

8) Pape a.a.o.; die beliebteste form des namens. Eine griechische 
inschrift auf einem aus Konstantinopel stammenden reliquiar hat z.b. die 
form: „Eöotaxros“ vgl. Corp. Inser. Graec. edd. A Boeckh et JFranz, 
Berolini 1877 IV, 8695. 

9) Or. III de imaginibus; Migne, S. G., Joann. Dam. opp. I 1382. 

10) die legende muss schon früh nach Italien gewandert sein, wo bei 
Guadagnolo zwischen Tibur und Praeneste der fels gezeigt wurde, von 
dem der hirsch zu Eustachius sprach. Auf ihm befindet sich eine wall- 
fahrtskapelle, auf deren wände die wunderbare geschichte des heiligen 
gemalt war. Kircherus SJ. (1602—80) sah nur mehr die mauern. Eine 
aus diesem kirchlein stammende holztafel zeigt den hirsch mit dem rumpf 
einer Christusgestalt zwischen dem geweih. Kircherus sah sie noch 
in der bibliothek des herzogs von Pola und hat uns eine allerdings 
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St. Johannes Damaszenus!) führt den von mir benutzten teil 
der akten als zeugnis für die bilderverehrung an, und zwar fast 
wörtlich. Die akten waren damals also im byzantinischen reich 
verbreitet, und ihre abfassungszeit ist vor 700 zu setzen. Die 
abfassung von akten setzt eine bereits vorhandene volkstümliche 
legende voraus. Der bericht der Eust.-akten lässt denn auch auf 
mehrere versionen der dem volk geläufigen legende schliessen. So 
die doppelte namensform Eöot«dtog und Eöot«ytos und ebenso, 
wenn es heisst, dass bei den hörnern des hirsches das kreuzesbild, 
zwischen dem geweih aber das bild des gott bergenden leibes er- 
schien. Es ist deutlich; eine version berichtete, das kreuz des 
Herrn habe zwischen den hörnern gestrahlt?), die andere sagte, 
Christus sei selbst an dieser stelle erschienen, wie die oben (S. 46 
anm. 10) erwähnte tafel, den vorgang schildert. Nur auf eine doppel- 
version kann die gradezu unsinnige doppelvision der Acta zurückgehn. 


Zur entstehungszeit der akten (vor 700) lief demnach die 
legende in verschiedenen formen um; sie muss also schon länger 
bekannt gewesen sein. Man wird darum die entstehungszeit der 
legende wohl nicht nach 600—650 anzusetzen haben. 


Eustachius, dem eifrigen jäger, trifft beim waidwerk die offen- 
barung gottes; dieser alte zug ist in den meisten Eust.-legenden 
beibehalten?®). Die trennung von den gefährten, ein motiv, das 
wir als wichtiges kennzeichen der sagen des typ II besprachen, 
findet sich hier zum ersten Male und zwar dem ausmalenden cha- 
rakter der Hagiograpbie entsprechend in mehrfacher variation®). 


schlechte abb. überliefert; nach dieser lässt sich jedoch das alter der 
tafel kaum bestimmen vgl. A. SS. 1. c. p. 118bfl. 
DD Or. III de im. l.c. die rede ist nach 732 gehalten. Johannes 
starb 754. | 
2) diese form hat die Hubertuslegende übernommen. 
3) vgl. Digenis, Hubertus, Julianus Hospitator, Durmart, Monte 
Gargäno. 
4) Eust. nimmt zunächst mit wenigen begleitern, die verfolgung des 
hirsches auf, nachdem er seine übrige gefolgschaft zurückgelassen hat; 
dann bleiben auch diese zurück, es wird noch einmal betont, dass er 
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Auch in den übrigen erzählungen der Eustach.-gruppe!) kehrt der 
zug immer wieder. Die erneuerung der vision findet sich auch in 
der legende von St. Meinulf?). 

Auf dem griechischen mutterboden hat sich die legende bis in 
die neuzeit, wenn auch in veränderter form erhalten. Digenis3), 
ein berühmter jäger, erzählt seinen freunden bei seinem tode, dass 
er, der 300 bären und 62 löwen erlegt, auch einen wunderbaren 
hirsch, der ein kreuz auf dem geweih, einen stern am kopf und 
auf dem schulterblatt ein bild der hl. jungfrau trug, getötet habe, 
und dass er deshalb sterben müsse. 

2. Hubertus; Vita VI®) anno 1511 ed. per N. Adulphum 


Happart cap. II, 9. ,„.. . contigit Hubertum venationis causa .. 

ad forestam descendere . . . ardentius canum latratus sequens per in- 
hospita tesgua ad interiora eremi deducitur. Contigere haec forsan tem- 
pore sacro5), venationi minime congruo...dum ardentius, ut praefertur, 
venationi inhiaret, solis relictis sociis capiendam feram insectatur ipse®). 
Ecce subito e saltu ante oculos ramosis cornibus apparet cervus”), qui 
albidus pilo, inter cornua gloriae crucis gerebat insignia.. Quo viso.... 
utrumque in terram figit Hub. genu®) .. . vox a parte cervi ad eum 


weit von seinem gefolge entfernt war, und darauf erfolgt die vision. In 
gleicher weise nimmt er nach der taufe, als er den ort der erscheinung 
aufsucht, ganz unmotiviert einige begleiter mit, um sie halbwegs im 
walde zurückzulassen. 

1) Hubertus, Durmart, Julianus Hospitator, (Aegidius), (Procop), 
Berte as grans pies, (Genovefa). 

2) vgl. unten Meinulf. 

3) nach F Liebrecht, Zur Volkskunde, Heilbronn 1879 s. 1%. 

4) A. SS. Nov. 1 836. Diese Vita enthält den für uns deutlichsten 
text; es kommen ausser ihr in betracht vitae IV, V saec XV, deren 
wichtigste abweichungen angegeben werden. 

5) vita IV: „die quadam solemni, quando alii christiani ... . ibant 
ad ecclesiam, ipse vanitstibus mundi deditus .. .“ vita V: „... erat 
paganus .... nobilis genere, nobilior erat moribus .... Die quadam 
passionis dominicae . . .“ 

6) vitae IV, V fehlt diese angabe. 

7) vita IV: „ecce apparuit ei . .. cervus“. vita V: „apparuit .... 
Christus crucifixus inter cornua cervi, quem canibus insequebatur“. 

8) Eustachius fällt vor furcht vom pferde. 
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dicens: „Huberte, ut quid ..... pretiosum tempus deperdis?!).... non 
enim ex hoc bestias sed homines eris capiens . . .“ 

Die Hubertuslegende folgt hier, weil sie wohl in allem wesent- 
lichen der Eustachiuslegende nachgebildet ist und kaum auf eine 
selbstständige überlieferung zurückgeht?). Nach den alten lateini- 
schen martyrologien fällt die natalis S. Eustachii auf den zweiten 
oder dritten november und trifft also mit der natalis S. Huberti 
am ersten november zusammen); darn galt St. Hubert seit alters 
(11 jhd.) als patron der jäger®). Erst im 15. jhd. ist das hirsch- 
wunder dem heiligen zugesprochen worden; denn die älteren viten 
und wunderberichte wissen nichts hiervon. Mit recht sagt der 
Bollandist: „ac proinde omnino concludendum videtur traditionem 
illam seculo XIV adhuc ignotam fuisse Leodii*. Es ist demnach 
aller grund vorhanden, der Hubertus-hirschlegende die ursprüng- 
lichkeit abzusprechen, trotz der grossen volkstümlichkeit, die sie 
dann gewonnen und bis auf den heutigen tag bewahrt hat. Ob 
die übertragung der Eustachiuslegende auf St. Hubertus volks- 
tümlich oder gelehrt gewesen ist, kann nicht entschieden werden. 
Sie mag wohl vom volke ausgegangen sein, das Eustachius als einen 
der 14 nothelfer gut kannte. 

Das wunder ereignet sich nach der übereinstimmenden er- 
zählung der viten an einem heiligen tag; nach vita V ist es der 
Charfreitag. Diesen zug haben die spätesten überlieferungen der 
hirschlegende übernommen°). Er geht auf den „secularis habitus“ 
des heiligen vor seiner bekehrung zurück. So wird Hubertus in 


1) vita IV: „Nisi converteris ad Dominum . . ., descendes velocius 
ad infernum.“ vita V ähnlich wie IV. | 

2) A. SS. l.c. p. 780a, „assentior satis communi eruditorum opinioni 
illam exortam esse sentientium ex confusione quadam cum apparitione 
prorsus simili .. .. in Legenda S. Placidae. 

3) vgl. A. SS. 1. c. p. 780a. 

4) A.SS. 1. c. p. 823 (Miraculorum S. Huberti post mortem ]. II 15; 
cod. sec. XII, auct. sec. XI) „idem sanctus, priusguam mutato seculari 
habitu ... huius exereitii (venationis) fuerit studiosus. Unde et... a qui- 
busque vicinis nobilibus idem studium in eius nomine agitur“. 

5) solche volkssagen des 19. jhs. bei AKuhn, Z.f.d. Ph. 11869 s. 89 ff. 


Diss. Pschmadt. 4 
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der ältesten hierher gehörigen vita IV „vanitatibus mundi deditus“ 
genannt!). , Man brachte durch diesen zug den dem Mittelalter 
geläufigen begriff der „bekehrung“ in das lebensbild des heiligen 
hinein, der durch jenes wunder sich von einem den freuden der 
welt ergebenen leben zum geistlichen leben wandte?). 


° Die plötzliche erscheinung des hirsches ist eine weiterent- 
wicklung der legende, doch zeigt vita V das ursprüngliche bewahrt. 
Das weisse fell des hirsches stammt gewiss aus einer HFS. 


3. Julianus Hospitator; nach dem Passional?). J., ein 
eifriger jäger, verfolgte einst einen hirsch, wobei er seine gefährten ver- 
lor). Als er eben das tier erlegen wollte, „der hirz ein teil sich von 
im brach und karte im sin gehurne engegen“. Erstaunt hielt J. ein, und 
der hirsch sprach zu ihm mit schöner stimme: „Wie wagst du es 
mich zu jagen, du der noch vater und mutter töten wirst“. 


Lebenszeit und vaterland des hl. Julian sind ungewiss. Ver- 
ehrt wird er hauptsächlich in Spanien5), doch sollen ihn auch die 
Sizilier als jäger darstellen6). Durch Jacobus a Voragine ist die 
legende etwa auf 1270 bezeugt; wo sie entstanden ist, lässt sich 
nach obigem nicht entscheiden. Wenn der hirsch dem jäger das 
geweih entgegenkehrt, und dieser erstaunt innehält, so weist das 
darauf hin, dass das tier ursprünglich den Kruzifixus wie bei 
Eustachius und Hubertus zwischen den Hörnern trug. 


1) vgl. a. die worte Christi an St. Hubertus, insbesondere in vita IV: 
„Nisi converteris ad Dominum ..... descendes velocius ad infernum‘“. 
vita V nennt ihn, wie es auch von Eust. (vita, cap. 11) erzählt wird, ob- 
gleich heidnisch „pius, humilis et misericors“. 

2) derartige umwandlungen haben auch in der deutschen literatur 
des Mittelalters ihre spuren hinterlassen, vgl. Hartmanns Armen Hein- 
rich, die einleitung zum Gregorius und seine kreuzlieder, Walthers „Owe 
war sint verswunden“ und „Frö Werlt, ir sult dem wirte sagen“ u.a.m. 

3) das Passional hg. von K Köpke, Quedlinburg und Leipzig 1852 
nr. 16,4 s. 151; gedichtet am ende des 13. jhs. nach Jacobus a Voragine, 
vgl. a. A. SS. Jan. II p. 974. | 

4) „hiemite sö hete er ouch vermiten beide hunde unde knechte“. 

5) A. SS. 1. c. p. 974 nr. 2. 

6) A. SS. 1.c. p. 974 nr. 4. 
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4. Durmart.!) V. 15541ffl. König D. jagt einst im walde, bis 
es abend wird: 
15547 Et le rois Durmars s’oblia, 
Si corut tant et cha et la, 
Qu’il perdit ses chiens et sa gent. 


Er sucht diese vergeblich, als er plötzlich eine grosse helligkeit gewahrt. 
Auf einem baum brennen eine unzahl lichter und darunter befindet sich 
ein wunderschönes kindlein?). Eine stimme?) weist ihn nach Rom, wo 
ihm der papst die vision deuten soll. Das knäblein war aber Jesus 
Christus. D. befleissigte sich seitdem des geistlichen lebens. 

Man sieht, wie die Eust.-legende in die entwickelste form der 
mittelalterlichen epik, die biographischen Artusromane, eingedrungen 
ist. Der legendäre charakter der erzählung ist bewahrt, die einzelnen 
züge der sage aber verwischt und umgestaltet. Das wunder ereignet 
sich auf der jagd, aber wir erfahren nicht, dass ein hirsch den 
könig verlockt. Die vision stimmt inhaltlich mit der Eust.-er- 
scheinung überein: das knäblein ist Jesus Christus. Dagegen ist 
der hirsch durch den phantastischen lichterbaum mit dem kindlein 
ersetzt®). Vielleicht liegt hier eine beeinflussung durch die „jung- 
frau im baum“ vor, die wir in dem mittelniederländischen Artus- 
roman Torec5) antreffen. 


Die Gründerlegenden. 


Schon früh muss die Eust.-legende auf einen einsiedler oder 
klosterstifter übertragen worden sein, der da, wo ihm der hirsch 


1) Li romans de D. le Galois hg. von E Stengel, Lit. Ver. Stuttg. 
1873. Ein biographischer Artusroman entstanden um 1250. 

2) 15573 „Li rois Durmars qui tot ce voit 

Desore les chandoilles droit 

Voit un enfancon aparoir 

Que si beas lı senble veoir ... 
3) 15633 „Va t’ent de ci, pense de toi 

D’orenavant ser le grant roi 

Qui tos les services merist.‘“ 

4) ein baum, in dem zwei kindlein herumklettern, ist eine vision 
Percevals, die ihn zum Gralpalast weist, vgl. Modena Mscr. hg. von 
J L Weston, The Leg. of Sir Perc. Il 1909, s. 56f. 

5) s. unt. Torec. 


“« 


Google 


— 591 — 


erschienen war, eine kirche bezgl. ein kloster gründete. Es war 
wohl ursprünglich ein Heide wie Eust., der durch das wunder, 
das ihm auf der jagd begegnete zum christen und ordensmann 
wurde. Später schob man dann die gründung des klosters 
bezgl. der kirche an der durch die vision geheiligten stelle in den 
vordergrund!), wodurch die jagd auf den hirsch und die bekehrung 
des heiligen, d. i. der eigentliche kern der legende, häufig wegfiel. 
Diese anwendung der hirschlegende geht wohl auf das bedürfnis 
zurück, berühmte kirchen und klöster als unmittelbare stiftungen 


gottes ansehen zu dürfen. 

1. St. Meinulf A. SS. Oct. III 211 nr 13ff. Der hl. M. will 
ein kloster bauen; da zeigt ihm gott den ort seiner wahl. „Nam subuleus 
eius, dum more solito in pascendis moraretur gregibus; ecce improviso 
mirae lucis splendorem aspexit in loco, ubi nunc idem monasterium Deo 
auctore consistit. Vidit praeterea copiosam cervarum multitudinem, modo 
stare, modo eircuire locum?)“. Der hirt teilt St. M. seine vision mit, der 
vom bischof die weisung erhält „iterum pro eadem re consulendum esse 
Dominum .. . Cui b. Mein. praebens assensum petiit pastore duce prae- 
dictum locum, ibique solus cum solo pernoctans . . praescriptam pastoris 
visionem ex integro vidit. Vidit, visamque pontifici retulit*. Der bischof 
wünscht eine dreifache vision®), die dem hl. denn auch gewährt wird, 
worauf er die erlaubnis zum bau des klosters erhält*). „B. Mein. prae- 
dieti loci coactus amore, perrexit eumdem locum videre“. Als er zu der 
betreffenden stelle gekommen war, hatte er eine neue erscheinung. „Vidit 
enim praestanti corpore cervum, membra quidem prostratum, sed cornua 
in sublime arrectum utpote sic praestolantem Viri adventum. Qui viso 
Dei Homine, quodammodo indicavit, sibi non licere in adventum eius 
accubare: sed se festinanter erexit .. . Sanctus autem, visa tam terri- 
bili bestia, nequaquam perterritus ... . quocirca propius accessit, ut ex 
fine rei ortum didieit. Cumque alterutrum occurrentes jam cominus obvii 
essent, iterum cervus praeconium s. Viri confessus est, humiliter se pros- 


1) vgl. Meinulf u. Felix v. Valois. 

2) A. SS. l.c. p. 211,14 erklärt der hagiograph die erscheinung: 
„Quod autem cervas, non cervos, vidit gregem illum Dominicum ex fae- 
mineo sexu collectum iri praefiguravit“. 

3) vgl. die wiederholung der vision bei Eust. und die dreifache 
vision des bischofs Autbertus in der legende von St. Michael in monte 
Tumba A. SS. 29. Sept. 

4) A. SS. l.c. p. 212, nor. 19—20. 
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ternendo . . . ideo (b. Mein.) dum rei ordinem acutius advertere studuit, 
ecce vidit inter cornua cervi Dominicae crucis signum splendere, cuius 
splendore omnem auri decorem visus est superare!). Bonus autem Miles 
optimi Imperatoris ... cognovit Dominum praesto esse...“ Der hirsch 
verschwindet darauf. „Invenit ... b. Mein. baculum in eodem loco, quo 
viderat cubantem cervum: qui locus nunc principale eiusdem monasterii 
altare“. 


Als verfasser dieser vita?) nennt sich ein Sigewardus, dem 
die legende zur ausfeilung®) von seinem lehrer Albinus übergeben 
wurde. Dieser Sigwart war es wahrscheinlich, der 1039 abt zu 
Fulda wurde. Er benutzte eine ältere vorlage, die aber auch nicht 
vor das jahr 857, d. i. 100 jahre nach St. Meinulfs tod, entstanden 
sein kann). 

Der angezogene teil der Mein.-legende ist aus einer ganzen 
anzahl von hirschsagen zusammengesetzt. Dieselben zerfallen zu- 
nächst in zwei verschiedene typen: die erscheinung der hindenherde 
und den Eust.-hirsch. Die doppelvision stammt gewiss aus zwei 
verschiedenen versionen der legende. Der zweck, dem beide visionen 
dienen, ist ja auch derselbe, den ort zur gründung des klosters 
anzugeben. Wenn bei der zweiten erscheinung’) die stelle, wo 
der hirsch gelegen hatte, beziehungsweise der baculus gefunden 
wurde, den platz für den hauptaltar der klosterkirche bezeichnet, 
so ist das eine vom Hagiographen eingeführte spezialisierung; er 
konnte die beiden visionen ja nicht zum selben zweck gebrauchen. 
Die vision des subulcus®) und die nachträgliche wiederholung des 


1) der hagiograph gibt folgende erklärung: A. SS. l. c. p. 212 nr. 21 
„per cervum, qui apparuit solus, potest aceipi ipse famularum (der hinden) 
suarum custos Christus, cui solo .. . debent adhaerere sacrae virgines 
ibidem collectae“. 

2) die nach 1400 verfasste vita des Gobelinus (A. SS. l.c. p. 174 
A. B.) bietet eine teilweise wörtliche wiedergabe der Sigewardus vita, 
vgl. A. SS. l. cc. p. 219,12—15 und 220,17. 

3) „(vitam) nondum sat apte limateque descriptam“. 

4) vgl. hierzu A. SS. l.c. p.173, nr. 9—10. 

5) die verknüpfende tätigkeit des Hagiographen lässt sich aus der 
einleitung des zweiten hirschwunders erkennen: „B. Mein. praedicti loeci 
coactus amore . . .“ | 

6) vielleicht in anlehnung an die hirten von Betlehem. 


Google 


ar BE 


wunders für St. Meinulf könnten ebenfalls auf eine doppelte version 
gedeutet werden. Auf erfindung des Hagiographen beruhen die ver- 
schiedenen ehrfurchtsbezeugungen des hirsches vor St. Meinulf. 

Die Mein.-legende ist das erste zeugnis des typ II für die 
nördlichen länder. Wir hatten für die arbeit des Sigwart den: be- 
ginn des l1ten jhs. festgesetzt. Seine Vita liess mehrere versionen 
der legende erkennen, die wahrscheinlich, wenigstens teilweise, in 
der von ihm benutzten älteren vorlage (nach 857 entst.) enthalten 
waren. Man wird also die entstehung der legende etwa in die 
erste hälfte des neunten jhs. heraufsetzen dürfen. 

St. Mein. gehört der Paderborner diözese an. Im 9ten jhd. 
war also die hirschlegende bereits bis mitten nach Deutschland vorge- 
drungen. Es ist anzunehmen, dass Frankreich oder England sie 
dem jungchristlichen Germanien übermittelten. Die Mein.-legende 
zeigt den Eust.-typ in entstellter form. In der ersten vision, wo 
unter lichtglanz eine hindenherde erscheint, ist er kaum mehr zu 
erkennen. Wir fanden freilich schon. einmal das einzeltier durch 
eine herde vertreten!). Die jagd ist hier wie bei der zweiten vision 
aufgegeben. Es ist bemerkenswert, dass der Hagiograph die er- 
scheinung des Eust.-hirsches ganz richtig auf Christus bezieht. Viel- 
leicht kannte Sigwart die Eust.-akten; wenigstens klingen die worte: 
vidit inter cornua cervi Dominicae crucis signum splendere, cuius 
splendore omnem auri decorem visus est superare, stark an die 
entsprechende stelle der Eust.-akten an?2). Darum braucht die 
episode aber doch nicht völlig entlehnt zu sein. 

2. Felix von Valpis und Johannes von Matha°). Lect. V: 
„J.d. M.... in solitudinem secessit ibique divino nutu factum est, ut 


Felicem Valesium in ipso eremo iam multis annis degentem repererit. 
... . Contigit autem, ut dum secum de rebus divinis prope fontem collo- 


1) bei typ I, Karls übergang über den Rhein. 

2) „. . . delnvuorv Toütov Eni nev TÜV Kepatwv Tod EAdYou TOV TÜNOV 
tod Tınlov araupod üntp NV Aapınpörmta Tod NAlov Adurrovra . . .“ 

3) Breviarium Rom., 8. Febr., S. Joh. de Matha, II Noct. Sowohl 
Johannes v. M. als Felix v. V. fehlen noch bei den Bollandisten; ich be- 
ziehe mich daher neben dem Brevier auf E Stadler, Heiligenlexikon 
IT190 und 111217, Augsb. 1869. 
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quentur, cervus ad eos accesserit, crucen inter cornua gerens rubei et 
caerulei coloris ... .*1). Die erscheinung bezieht sich auf die gründung 
des ordens der Trinitarier?). Gauthier von Chatillon wies zum bau des 
ersten klosters die stelle an, wo ihnen der hirsch erschienen war, weshalb 
das neue kloster Cerfroy d.i. zum hirschbrunn genannt wurde®). 

Felix von Valois ist 1127 geboren, Johannes von Matha 1153. 
Die entstehung der legende ist also nicht vor die letzte hälfte des 
12ten jhs. zu setzen; ihre heimat ist Frankreich. Wahrscheinlich 
gab der klostername Cerfroy die veranlassung zur übertragung der 
hirschlegende auf dieses kloster und seine gründer. Man vermischte 
dann wohl diese legende mit dem von J. v. M. erzählten wunder 
der engelserscheinung®), das an das blaurote kreuz der Trinitarier 
angeknüpft worden ist, und gab auch dem Eust.-hirsch dieses 
farbige kreuz. 


3. Prokop®). ‚Da diese legende in der hauptsache zum typ 
der Genovefasagen gehört, wird sie dort behandelt. 


4. Karl entdeckt die heissen Aachener quellen und gründet 
das Münster U. L. Frau; nach Philippe Mouskets, Chronique rimee®): 


1) Joh. v. M. hatte bei seinem ersten hl. messopfer eine ähnliche 
vision, vgl. l.c. Lect. IV „Nam Angelus candida et fulgente veste indutus, 
cui in pectore crux rubei et caerulei coloris assuta erat .. .“ 

2) von hier ab nach Stadler 1. c. III 217. 

3) nach einer (andern?) fassung der legende war den heiligen öfter 
bei ihren gesprächen ein glänzendweisser hirsch erschienen, der aus einer 
nahen quelle trank; dann ereignete sich mit diesem tiere das wunder, 
vgl. H Gaidoz, La rage et St Hubert, Par. 1887 s. 43. 

4) vgl. oben anm. 1. 

5) vgl. unten s. 60. 

6) verfasst vor 1244 zitiert nach MGH XXVI p. 725, v. 2410ff. 
Dasselbe erzählt das falsche privileg Karls des Grossen, dass die Aachener, 
um ihre privilegien zu sichern, Barbarossa vorlegten. Die fälschung wurde 
dann auch in die auf Barbarossas geheiss von einem Aachener kleriker ver- 
fasste Vita Karoli Magni von 1165 aufgenommen, vgl. G Rauschen, Die 
Legende Karls des Gr. im 11. und 12. jhd. s. 165: „Nostis qualiter ad 
locum, qui Aquis ab aquarum calidarum aptatione traxit vocabulum, solito 
more venandi causa egressus sed perplexione silvarum a sociis sequestratus 
veni, termas calidorum fontium et palatia inibi reperi, que quondam 
Granus ... . construxerat, que . . . nunc renovavi, pede equi nostri, in 
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„En la contree d’Ais estoit 

Un jour li rois et si kacoit .... 

Li rois ot un cierf aquelli; 

Si conpagnon ierent failli, 

Et li rois vint tout seus kacant .. . 

Parmi le riu d’une fontaine, 

Ki n’estoit mie trop lontaine, 

Li cevaus entra ens d’un pie. 

L’aigue fu caude s’a haucie 

Le pie. ... 

Li rois s’apereiut esranment 

Si descendi aluec el val. 

Quant il vit clocier son ceval 

De sa main al piet li senti... 

Caut trouva l’ongle durement 

Et il mist sa main esranment 

En l’aigue et caude le trova ... 
Der könig sucht die quelle des baches auf: 

Li rois s’est un poi regardes 

Et vit un grant palais dales 

Granus, qui fu freres Noiron 

Et frere Agripe, le fonda; 

Rois ot estet el pais la... 

Charles proia a Dameldien 

Qu’il le consillast en cel lieu 

K’il en feroit. Et il si fist; 

Qu’ar une avisions li dist 

La nuit, si com il se dormoit, 

C’une kapiele la feroit 

De ma dame sainte Marie. 

Et li rois ne l’oublia mie... .* 

Diese in Aachen noch jetzt beliebte legende wird durch das 
zitierte falsche Privileg Karls, das Friedrich I. im jahr 1165 vor- 
gelegt wurde, als für diese zeit in Aachen bekannt, bestätigt. 
Wann sie entstanden ist, kann nicht näher bestimmt werden. Sie 
findet sich sonst nicht in der Karlsepik; man wird dem ganzen 


charakter der sage nach an eine lokalsage!) denken dürfen. Viel- 
quo sedi, inter saltus rivis aquarum calidarum perceptis ... ibidem 
monasterium sancte Marie... edificavi etc... .“ 


1) als legenden lokaler natur hat man ebenso (Meinulf), Felix von 
Valois und Joh. v. M. zu betrachten. 
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leicht liegt in dem vers der Chanson de Roland X, 154 „Enz 
en vos bains que Deus pur vos i fist“ eine hindeutung auf diese 
legende, obschon ein Anglonormanne auch so kenntnis von den 
heissen quellen Aachens haben konnte. 


Mit der sage von der entdeckung der schwefelquellen Aachens 
‚durch Karl betreten wir den allerdings legendär beeinflussten boden 
der heldensage. Karl, der grosse krieger, ist ja zugleich heiliger 
und held. So haben wir hier zwar nicht mehr die starke betonung 
des gottgewirkten wunders, die wir bisher noch immer beobachten 
konnten, aber der legendäre ursprung der erzählung schimmert doch 
durch. Ist auch die auffindung der quellen und die jagd auf den 
hirsch, der sich von jedem gewöhnlichen hirsch durch nichts unter- 
scheidet, ganz rationalisiert, so folgt doch gleich in der nacht nach 
dem ereignis eine vision, die — wie in den behandelten legenden — 
dem frommen könig den zweck seiner entdeckung verrät, dort das 
Münster U.L. Frau zu bauen. 


Damit stehen wir wieder mitten in den gründersagen. Nur 
zufällig ist daher wohl die verbindung des hirsches mit den heissen 
quellen. Ursprünglich handelte es sich um die gründung des hoch- 
berühmten gotteshauses und, weil dort ja auch die quellen liegen, 
die Aachen schon den Römern schätzbar machten, übertrug man 
das motiv auf die auffindung dieser heilwässer. 


Es ist immerhin auffallend, wie getreu diese erzählung die 
ursprüngliche jagd und das verlieren der gefährten bewahrt. hat. 
Ich vermute, dass hier einfluss der Genovefasagen!) vorliegt, oder 
- dass die legende ursprünglich eine von Karl dem Grossen erzählte 
H FS?2) war, die man mit beziehung auf den bau des münsters 
zur legende umschuf. 


1) so kommt Karl auf der jagd zu den mönchen des la Grassetales, 
eine offenbar dem Genovefatyp angehörige legende; vgl. G Paris, Hist. 
poet. de Charlem. s. 367. Diese erzählung findet sich in den Gestes de 
Charlemagne devant Carcassone et Narbonne des Pseudophilomena aus 
der ersten hälfte des 13. jhs. hg. von Ciampi Florenz 1823. 

2) die fee ist ja oft eine wasserfee, was zur entdeckung der heissen 
quellen sehr gut passen würde: das palais des Granus könnte in dieser 
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5. Der strudel von Karlsbad soll von Karl IV auf der hirsch- 
jagd entdeckt worden sein!). Die sage ist von einem Karl auf 
den andern und von einem quell auf den andern übertragen worden. 

6. Gründung von Fecamp?). Herzog Ansegisus jagte einst 
einen schneeweissen hirsch, der sich zu einem feigenbaum flüchtete, 
in dem eine reliquie des blutes Christi verborgen war. Die hunde, 
wagten sich nicht heran und A. schwor, an der stelle eine kapelle 
zu bauen und den altar an die stelle zu setzen, wo der hirsch 
gestanden hatte. So geschah’s. Das war die erste gründung der 
späteren abtei Fecamp. 


Die Genovefa-Sagen. 


Die folgenden Genovefa-sagen sind aus der vermischung zweier 
ursprünglich von einander verschiedener sagentypen entstanden, deren 
einer die hindensage, wahrscheinlich vom typ der Eust.-legenden, ist. 

Es gab einen alten sagentypus, nachdem ein ausgesetztes 
götter- (königs-)kind in der wildnis von einer hirschkuh gesäugt 
worden sei, bis es hirten auffanden. Diese in der Antike häufige 
sage?) wurde vom Mittelalter übernommen und in seiner weise 
fortgepflanzt und entwickelt. Man übertrug die säugende hinde 
dabei meist von den ausgesetzten kindern auf die diesen zeiten ge- 
läufigeren einödbewohner, die eremiten. 

Diese sage verband sich nun mit der Eust.-legende, wohl weil 
in beiden ein hirsch bezügl. eine hinde von bedeutung war, viel- 


verbindung als feenschloss gegolten haben. So erzählt eine Leydener _ 
Hs. saec. XIII von einer ‚„mulier fatata sive quaedam fata, quae alio 
nimpha vel dea vel adryas appellatur“, mit der Karl geschlechtlich ver- 
kehrte, vgl. Z. Aach. Gesch. Ver. XX 230. 

1) bei O. Keller, Thiere, anm. 214 zu s. 98 mitgeteilt. An der- 
selben stelle wird die hierhergehörige sage von der gründung der stadt 
Nantcaruguan in Wales erwähnt. 

2) nach JWeston, Legend of Sir Perc. I 158f.; die sage findet 
sich in Bibl. Nat. Ms. 1555 fonds francais abgedruckt bei Leroux de 
Lincey, Essai sur ’Abbaye de Fecamp, Rouen 1840. 

3) Telephus, sohn des Achilleus (Apollod. II 146); Zeus, sohn des 
Kronos; Attis; Romulus u. Remus u. a., der fürst der Tartessier (bei Justin). 
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leicht auch, weil sie jedesmal zu einem einsiedler oder ordens- 
mann!) in verbindung gesetzt war. Dies geschah so, dass der 
fürst des landes auf der jagd die wunderbare hinde, deren milch 
den hl. mann nährt, auftreibt und bis zu ihrem beschützer verfolgt, 
wobei der einsidel entdeckt und seine heiligkeit bekannt wird. 
Es ist möglich, dass bei der bildung der Genovefasagen auch 
noch die legenden von den heiligen befreundeten tieren mitgewirkt 
haben?). 

Der hirsch hat in den Genovefasagen eine art führerrolle über- 
nommen. So ging die sage von den eremiten auf gewisse un- 
freiwillige einsiedlerinnen der rom. sage über: die verstossenen 
gemahlinnen3), die von ihrer bösen schwieger, oder von abgewiesenen 
verführern bei ihrem gatten verleumdet worden sind. Hier führt 
der hirsch den reuigen gemahl auf der jagd zu seiner frau. Von 
den Eust.-legenden ist in den Genevofasagen natürlich nicht mehr: 
erhalten als die jagd; man könnte diese erzählungen — besonders 
wo die fürsten ihre gattinnen wiederfinden?) — auch von den 
HFS. herleiten. Dagegen spricht jedoch das frühe auftreten der 
Genovefasagen, und dass es zuerst die einsiedler sind, denen man 
die hirschkuh beigab. 

1. St. Ägidius. A. SS. Sept. I 301 nr. 11ss. Ä. begibt sich 
in die einöde, wo er eine höhle bewohnt und sich nur von kräutern und 
wasser nährt: „excepto, quod ei Dominus quamdam praeparabat cervam, 
satis abunde certis horis reficiendi lactis alimoniam sibi praebentem. 
(nr. 12) Contigit ergo familiam regis Flavii .. . praedicti loci vieiniam 
venandi gratiä intrare. Videntes autem cervam, quae Dei virum lacte 
pascebat, omnibus aliis corpore, specieque praestantiorem°) . . . hanc 

1) vgl. die Eust.-legenden von Meinulf, Felix von Valois, Prokop. 

2) eine solche legende ist z.b. die des hl. Fruktuosus, der der 
freund und schützer eines hirsch- (oder Reh-) kalbes war; vgl. A. SS. 
April II p. 431ff. insbesondere p. 433. 

3) z. b. Berte as grans pies, Genovefa, Mai und Beaflor u. a.m. 

4) in bezeichnender weise hat hier das älteste beispiel Berte as 
grans pies nicht die hinde, die bei einer herleitung von den HFS. zu er- 
warten wäre, sondern den hirsch, was auf eine abgeblasste form der 
Eust.-Genovefasagen hindeutet. 

5) vgl. Eust. „Önsppeyedsotatog naong Ns Ayeing nal sbsrdäotspog“. 
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contemptis aliis feris insequuntur. Quae ... jam vitae diffidens, ad 
Alumni sui confugit asylum“. Sie kommt zur höhle des heiligen, der das 
um schutz flehende tier beruhigt. „Canum vero nullus infra lapidis unius 
jactum eo approximavit, sed eum ululatu longo contra venatores reversi 
sunt. Nox quoque superveniens casso labore fessos domum illos redire 
compulit.“ (nr. 13) Am folgenden tag wiederholt sich die vergebliche jagd. 
Nun berichtet man den vorfall dem könig, der sich mit einem bischof 
verständigt ... . „proxima lucescente aurora, cum multitudine venatorum 
ac canum perrexerunt .... rex et episcopus in saltum .. .“ Sie jagen 
die hinde auf, und alles geht in der gewohnten weise. Ein unvorsichtiger 
schütze trifft indes statt des tieres A. mit dem pfeil. (nr. 14.) ,‚Sed milites 
acrius insistentes ... ad Dei Servi tandem pervenere speluncam“. Sie 
finden dort den heiligen: „Solus rex cum episcopo eum pedites adierunt, 
caeteris omnibus retro stare jussis“. etc. 

Eine genaue zeitbestimmung der akten ist unmöglich, doch 
kann man aus dem alter der codd. schliessen, dass sie nicht später 
als 1000 verfasst wurden!). 

Die Äg.-legende hat die beiden in den Genovefasagen ver- 
knüpften sagen trefflich bewahrt; insbesondere findet sich hier noch 
der zug der säugenden hirschkuh, der sonst stets verwischt ist, 
und nur noch in dem einzigen falle der Genovefaerzählung wieder- 
kehrt. Der Eust.-typ kennzeichnet sich‘ durch das freilich um- 
gearbeitete motiv des verlierens der gefährten; so ist nämlich die 
vergebliche jagd der familia regis zu erklären, und darum heisst 
es auch, als der könig und der bischof zum heiligen gehen: „caeteris 
omnibus retro stare jussis“. 

2. St. Prokop. A. SS. Jul. II Vita p. 39 ss. «nr. 10) Prok. 
zieht sich in die einöde zurück, wo er eine höhle beim fluss Sazava zur 
behausung wählt. (nr. 11) Gott lässt Udalrich den herzog des landes, 
also den hl. mann finden. ‚Nam venandi gratiä, dum has alpes agressus 
fuisset, contigit ipsum prae nimia laboris fatigatione, suos sequaces una 
cum venatoribus ... . reliquisse, et in eodem momento cervum... occur- 
risse. Quem dum animatus agilitate sui corporis . . . insequitur, ventum 
est ad locum, in quo nunc felix memoria b. Viri celebratur“. Der hirsch 
flieht zu dem einsiedler und birgt sich hinter ihm. Erstaunt lässt der 


herzog den bogen sinken und fragt St. Prok., wer er sei. (nr. 12—13) 
Als sich unter den händen des hl., das wasser des trunkes, den er dem 








1) A. SS. 1. c. p. 290 nr. 27. 
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fürsten reicht, in wein verwandelt, erkennt dieser gottes finger, beichtet 
seine sünden und gelobt zur busse dem rat des gottesmannes zu folgen. 
„Nec fit mora. Vir sanctus dat formam, ut ecclesia in honorem Dei et 
Domini nostri J. Christi et Matris ejus . . . fundaretur, fratrum con- 
sortium coadunaretur“. (nr. 14) Der herzog erfüllt sein gelöbnis und 
Prok. wird abt des selbigen klosters. 

St. Prokop ist ein böhmischer heiliger, er starb um 1053 und 
wurde 1204 kanonisiert. Die vita schreibt der Bollandist!) mit 
guten gründen einem zeitgenossen zu; ist diese annahme richtig, 
so hätten wir damit ein zeugnis, wie bald sich die legende der 
persönlichkeit eines historischen heiligen bemächtigt. Bemerkens- 
wert ist auch das weite vordringen der legende bis nach Böhmen. 

Die jagd und das verlieren der gefährten ist im ganzen treu 
bewahrt, dagegen die verbindung des heiligen mit dem hirsch — 
es ist denn auch der hirsch statt der hinde — stark gelockert. Das 
tier flüchtet zufällig zur höhle Prokops.. Am schluss zeigt sich 
der einfluss der gründersagen?).. Es wird eine kirche und ein 
kloster erbaut, dessen abt der heilige wird. 

3. Wolfdietrich®). Str. 171ff. Ein wolf raubt den neugeborenen 
Wfd. und bringt ihn zu seinen jungen, die aber in ihrer blindheit das 
knäblein unversehrt lassen. Der könig treibt das tier auf der jagd auf, 
verfolgt es zu seiner höhle und findet den Wfd. 

Der name Wolfdietrich und die beziehung dieses helden zu 
den wölfen ist gewiss die veranlassung zur verknüpfung der G.- 
sage mit der jugendgeschichte desselben. Der „Wfd.“ gehört ur- 
sprünglich zu den wölfen; er lief wohl in der alten sage wie 
Sigmund und Sinfjotlit) als werwolf im walde. Der rationalismus 
der spielmannspoesie verwarf das motiv und deutete es um. Man 
setzte den „Wfd.“ in künstliche beziehung zu den wölfen, und 
liess ihn rauben5). Dann verhalf unsere Genovefasage dazu das 


1) A. SS. l. c. p. 138 nr. 14D. Der verfasser, der sich coaevus 
nennt, überlässt dem bischof, dem zeugen des lebens vom St. Prokop, die 
korrektur seiner arbeit. 

2) vgl. oben s. 55. 

3) der grosse Wfd. hg. von A Holtzmann; ebenso Wfd. B Str. 152 ff. 

4) Volsungasaga. 

5) Wfd. A. hat eine andere version. 
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knäblein, das doch an den königshof gehörte, auffinden zu lassen. 
Diese episode des Wfd. ist also mehr künstlich zur Genovefasage 
geworden, als von natur eine solche. Das eindringen des legen- 
dären motives in die spielmannsdichtung werden wir noch weiter- 
hin antreffen!). 


4. Berte aus grans pies?). König Pepin findet seine verstossene 
gemahlin B. auf die folgende weise wieder: v. 2615ff. CVII: 

„En la forest ala (li rois) chacier droit au joesdi, 

Un grant cerf ont trouve, celui ont acueilli. 

Quant li rois l’a veii, forment li abeli; 

Sor un bon chaceour si le cerf poursivi, 

Que trestoutes ses gens uns et autres perdi. 
CIX: Or fu li rois Pepins en la forest antie, 

Parmi le bois s’en va tout seus sans conpaignie.“ 
2633ff. Berte befand sich damals in einer kapelle nah beim hofe Symons, 
wo sie allein beim gebet zurückgeblieben war. Als sie das bemerkt: 
CIX, v. 2651ff.: 

„Devers l’autel s’encline, puis s’en ist esranment. 

Ez vous le roi Pepin, qui ne va mie lent, 

Corant par la forest et requerant sa gent. 

Ou qu’il voit la pucele, vers li vint belement, 

Et quant Berte le voit, moult grand paour l’enprent“. 


Pepin will ihr gewalt antun, wogegen sie sich nur durch 
nennung ihrer königlichen würde zu schützen weiss. 

Wir finden bier die Genovefasage im umkreis der Karlssage; 
ob sie sich dort ursprünglich vorfand, ist aber zweifelhaft. Viel- 
leicht ist es Adenes gewesen, der sie in den passenden zusammen- 
hang einfügte. Auch in dieser fassung ist das motiv der säugenden 
hinde völlig aufgegeben. 

5. Genovefa®?). Merkwürdigerweise hat diese späte sage das 
meist aufgegebene motiv der säugenden hirschkuh erhalten. Es 


l) eine zweite episode des grossen Wfd. und eine stelle des Oswald 
enthalten die Eust.-hirschsage: vgl. unten. 

2) Adenes Li Rois, Le roumans de B. a. g. p., publ. p. A Scheler, 
Bruxelles 1874; Adenet lebte 1240—1297. Denselben inhalt hat die Con- 
stantiasage, vgl. Piper, Höf. Epik 1I 371. 

8) F Brüll, die legende von der pfalzgräfin Genovefa nach dem 
texte des Johannes Szinius. Progr. Prümm 1898/99 s. 17f. 
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mag dies durch das knäblein Genovefas, das sie mit in die wildnis 
nimmt, angezogen sein, aber es ist gewiss nicht frei erfunden. 
Darum geht es auch nicht an, die Genovefasage zur Bertasage 
in enge beziehung zu setzen; wir haben dort den hirsch, hier aber 
die ursprüngliche säugende hinde. Die Genovefalegende muss auf 
ein prototyp nach art der Ägidiuslegende zurückgehen; dabei ist 
natürlich einfluss einer erzählung nach art der Bertasage anzu- 
nehmen. 


6. Karl der Grosse entdeckt das mönchskloster von la Grasse 
auf der jagd!). 

7. Meleranz kommt auf der verfolgung eines hirsches zu 
könig Artus?). 


Ausläufer der Eust.-Legenden. 

Die Eustachius-hirschsage hat auf der weiten wanderung durch 
die jahrhunderte bald dieses, bald jenes charakteristische motiv 
eingebüsst. Schon bei den Genovefasagen war von der vollstän- 
digen sage nur mehr der eingang übrig geblieben. Ein jäger wird 
auf der hirschjagd verlockt. Dieser knappe rest der Eust.-legende°) 
fand auch sonst noch hier und da verwendung. 


1. Wolfdietrich®). Str. 614ff. Vom hofe Otnits begibt sich Wfd. 
mit seiner gemahlin Sigewinne nach Alttroja. Aber schon nach acht 
tagen reitet er mit ihr zur jagd. Als das zelt im walde aufgeschlagen 
war, kam ein hirsch gelaufen. Str. 619: 


„Ez was ein hirz schoene, für wär ich sagen sol, 
dem was sin gehürne mit golde bewunden wol“ 


1) vgl. oben s. 57 anm. 1. 

2) Mel. von dem Pleier hg. von K Bartsch, Stuttg. 1861 L. V. 60. 
Das beispiel ist unsicher. V. 2015 ff. 

3) solche letzte Ausläufer der sage leite ich von der Eust.-legende 
und nicht von den hindenfeesagen — was inhaltlich bei dem fehlen aller 
charakteristischen merkmale ebensowohl anginge — ab; denn die HFS. 
blieben im grossen und ganzen auf das bretonische sagengebiet beschränkt, 
während die Eust.-legenden eine sehr weite verbreitung fanden. 

4) der grosse Wfd. hg. von A Holtzmann. 
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Wfd. und seine leute jagten dem tiere nach. Da kam ein alter riese, 
der heide Tresian, der den hirsch in den walt gebracht hatte, und stahl 
Sigewinne; er entführte sie nach seiner burg... .. 

Man sieht deutlich, die hirschszene ist ganz frei als motiv 
verwandt; der heide Tresian hat das tier in den wald gesetzt, um 
den Wfd. zu verlocken und ihm indes seine frau zu stehlen: ein 
echter spielmannsrationalismus. 

2. Oswald!). v. 2335ff. Es handelt sich darum, dem heiden 
Aaron seine tochter zu entführen. Zu diesem zwecke lässt O. seine 
meister goldne klauen und ein goldnes geweih machen, samt einer goldnen 
decke, für seinen hirsch, den er aus England mitgebracht hat. So aus- 
gestattet, setzt er das tier in den burggraben. Aaron davon benachrichtigt, 
macht sich mit allen heiden auf die jagd. Der hirsch aber floh zu einem 
dunklen walde, und die heiden verfolgten ihn imnier weiter, bis er sich 
endlich, über den berg zu Oswalds heer rettete?). 

Auch hier wie im Wfd. ist die hirschsage bei gelegenheit einer 
entführung verwandt; der zug des goldenen geweihs kehrt ebenfalls 
in rationalistisch-spielmännischer ausschmückung wieder. 

Die stellen des Münchener Oswalds®), die den hirsch dem 
könig von anfang an beigeben, so wie dessen ganze darstellung 
des abenteuers sind eine spätere rationalistische umarbeitung des 
motivs. In der alten fassung, die uns der Wiener Oswald er- 


1) der Münchener O. hg. von Georg Baesecke, Breslau 1907. 

2) in der Wiener und Olmützer Hs., die zusammen die erste rezen- 
sion des Oswald darstellen, und auf ein von einem geistlichen am ende 
des zwölften jhs. verfasstes originalgedicht zurückgehen, bringt O. den 
hirsch nicht aus England mit; er wird ihm vielmehr von gott 
gesandt, auch fängt dort der heide das tier; vgl. Baesecke a.a. o. 
seite 235 „lass Oswald um einen silbernen hirschen bitten, der soll durch 
meines vaters land laufen, sonst komme ich nie von hinnen“. Das Wiener 
gedicht ist hg. von Pfeiffer, Z. f. d. A. II 92. 

3) v. 1402 einen überguldeten hirzen muost du haben rät der rabe 0. 
bei der ausrüstung zur werbefahrt. v. 1601ff. wird erzählt, dass O. 
achtzehn jahre einen hirsch erzogen hatte an seinem hofe, den sie mit 
auf die fahrt nebmen. v. 1815ff. beklagt sich der rabe, dass man über 
dem hirsch bei der brautfahrt ihn vergessen und zu hause gelassen hat. 
— Vergleicht man diese stellen untereinander (v. 1402 und v. 1601ff.) 
so merkt man leicht den mangelnden zusammenhang. O. hat doch den 
hirsch nach v. 1402 offenbar zu einem bestimmten zweck mitgenommen, 
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halten bat, erscheint der hirsch auf des königs gebet erst da, als 
es gilt, die entführung zu bewerkstelligen. Also wird man den 
hirsch nicht mehr als ursprüngliches attribut O.s betrachten dürfen; 
er ist erst durch unsere sage in einen ihm ursprünglich 
fremden zusammenhang hineingekommen. 

3. Svafrlami’s Verlockung!). Sv., ein abkömmling Odins, ritt 
auf die jagd und setzte einem hirsche nach, den er nicht eher als am 
abend des nächsten tages erreichte. Er war darüber soweit in den wald 
hineingeritten, dass er nicht wusste, wo er war... 

Auch in dieser nordischen Saga ist unsere hirschsage will- 
kürlich als motiv verwandt, um Sv. an die stätte, wo ihn wunder- 
dinge erwarten, zu bringen. 


II. Die Hindenfeesagen. 


Die beziehungen der HFS. zur uralten hindensage wurden 
schon besprochen. 

Die HFS. finden sich fast nur im umkreis des bretonischen 
sagengebietes. Ursprünglich waren sie wohl weiter verbreitet. 
Darauf deuten mehrere nichtbretonische HFS. hin?) — freilich 
kann deren nichtbretonischer ursprung bezweifelt werden. Das 
fehlen der feensage in der Gestenliteratur, erklärt sich aus der pseudo- 
historischen auffassung : dieses sagenzweiges, die alle offensichtlich 
fantastischen züge vermied. In der treibhausluft der Bretagne 
schoss die HFS. üppig empor, wucherte und bildete ableger, so 
dass sie, als die sonne der dichtung die fremdartigen pflanzen der 
bretonischen sage ins freie lockte, in reicher und buntmannigfacher 
blüte dasteht. 

Die vorzüglichste überlieferung der (bretonischen) HFS. 
sind bretonische lais des zwölften jhds.: Graelent (Lanval), Guin- 


und doch muss ihm erst ein traum im heidenland (v. 2320) offenbaren, 
was er mit dem tiere soll. Die nachfolgende vergoldung (2335 ff.) steht 
ebenfalls zu v. 1402 in einem ziemlichen widerspruch. 

1) Fornaldaer Sögur I, 409ff,, Nordiske Fortids Sagar I 337 ff.; 
vgl. Uhland, Schr. VII, 116 ff. 

2) Dolopathos und Dietrichs Tod; vgl. auch Monte Gargano. 


Diss. Pschmadt. ) 
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gamor, Guigemar, Tyolet; seltener findet sich die feensage in den 
grossen epen des bretonischen kreises. Die literarischen HFS. 
tragen die deutlichen spuren einer langen entwicklung an sich: 
mischung verschiedener versionen, abnutzung wichtiger und aus- 
schmückung unwesentlicher bestandteile, das anfügen ganz neuer, 
den HFS. ursprünglich fremder elemente. So ist es schwierig, 
eine sichere urform der bretonischen HFS. zu rekonstruieren. 
Schema der bretonischn HFS.: Ein bretonischer held geht 
jagen und treibt eine hinde!) (eber?), hirsch)?) auf, die ihn von seinem 
gefährten weglockt*), fern in den wald. Immer weiter folgt er'dem tier 
über das meer®) (einen fluss)®) und gelangt ins feenland. Als die hinde 
plötzlich verschwindet, gewahrt er eine wunderschöne frau vor sich [das 
tier verwandelt sich in diese???], oder er kommt zu einem palaste, wo er 
die fee findet®), oder zu einer quelle, in der die als fee gekennzeich- 
nete badet). Sie heisst ihn willkommen und gewährt ihm ihre liebe. 
So lebt er nun im feenland; aber er ist noch einmal zur erde zurückgekehrt !P). 


1) Graelent, Gugemar, Gibbons Saga, Friedrich von Schwaben, 
(Dolopathos), Sigurd Köngsson. 

2) Guingamor, Partonopeus, Manawyddan, Perceval II (= Pont 
perilleux), Garin le Loherain. 

8) (Gugemar), Pwyll Prinz von Dyvet, Tyolet, Lancelot, Perceval I 
(= die schachbrettfee), Peredur. 

4) (Guingamor), Partonopeus, Gugemar, Friedrich von Schwaben, 
Perceval II (= Pont perilleux), Sigurd Köngsson, Garin le Loherain, 
Perceval III v. 15426 ff. 

5) Gugemar, Partonopeus, (Gibbons Saga). 

6) Graelent, Guingamor, Perceval II (= Pont perilleux), Tyolet, 
Lancelot, Mule sans frein. 

7) Friedrich v. Schw. läuft die heldin mit ihren gefährtinnen als 
hirsch (sollte heissen: hönde) verzaubert im walde. Ebda kommt in ver- 
bindung mit einer (verstümmelten) HFS. ein hörsch (sollte heissen: hinde) 
vor, der sich in eine jungfrau verwandelt v. 4183 ff. 

8) Guingamor, Lanval, (Perceval I = schachbrettfee), Gugemar, 
Partonopeus, Gibbons Saga, Friedrich v. Schw., Sigurd‘ Köngsson, Pwyli 
Fürst von Dyvet, Manawyddan, Perceval II (= Pont perilleux), (Tyolet), 
Mule sans frein. 

9) Graelent (Lanval), Guingamor, Friedrich von Schwaben II, 
(Dolopathos). 

10) Guingamor, Ogier le Danois, (Artus), (Barbarossa), Thomas von 
Ereildoune. | 
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Bei der schilderung des märchenlandes und besonders der fee 
zeigt sich ein so starkes schwanken der verschiedenen überlieferungen, 
dass man sich fast gezwungen sieht, verschiedene formen in der 
auffassung der fee als ursprünglich anzunehmen, d. h. als ursprüng- 
lich für die bretonische HFS. Es ist ja auch ganz natürlich, 
dass man bei bildung der bretonischen sage aus den verschie- 
denen vorhandenen feen bald diese bald jene anstelle der alten 
hindengöttin einsetzte. Bald ist es schlechthin die fee, die das 
wunderland beherrscht, wie in den erzählungen des Partonopeustyps; 
bald ist es die fee im bade, die durch das motiv des gewandraubs in 
die gewalt des ritters kommt!); wir haben also unverkennbar die 
Wasser- oder Quellfee mit dem schwankleid vor uns?). Manchmal 
erscheint die fee auf dem maultier®): Die Maultierfee®). . 

Vielleicht gab es auch, ganz der alten hindensage entsprechend, 
eine fee in hindengestalt. So erscheinen in dem roman Friedrich 
v. Schw. die heldin und ihre gefährtinnen tagsüber in hirschgestalt>), 

Diese verschiedenen versionen erscheinen schon in den lais 
vermengt; oft tauchen die motive stückweis auf. Endlich finden 
sich rationalisierungen, so dass es schwer ist, die einzelnen sagen 
in gruppen einzuordnen. | 

1) Graelent, Guingamor, Friedrich v. Schw. Il, (Dolopathos). 

2) die „schwanfrauen“ der germanischen sage, vgl. Volundarkv. und 
Nibelungenlied (Bartsch) Str. 1533ff. 

3) Guingamor, Perceval III v. 15426ff., Mule sans frein. 

4) diese fee ist mit ihrem maultier ursprünglich identisch, also eine 
mauleselin.. Das folgt aus der unsern feensagen verwandten sogen. 
Debility of the Ultonian Warriers (publ. von Windisch, Königl. Sächs. 
Ges. der Wiss. zu Leipz. phil.-hist. Klasse 1884 s. 336 ff.), wo die fee als 
pferd in einem pferderennen auftritt, und aus dem prosaroman von Ogier 
dem Dänen, der im zauberpalast von Avalün von einem einsamen ross 
begrüsst und zu tische geladen wird, das mit der später auftretenden fee 
Morgana natürlich identisch ist; vgl. hierzu unten Ögier. 

5) In der vorrede zum Heldenbuch (hg. v. von der Hagen |], 
OXXII) heisst es „Diz Berners erste wip hiessz Herttelin“, also: 
hirschlein (die verbindung des ndd. herte — mit obd. lin scheint eine 
wanderung des namens von Niederdeutschland nach dem Süden an- 


zudenten); h. Prof. Jostes deutet Herzeloyde als Hirzhilde. Es scheint 
also auch diesen beiden namen eine hindenfee zu grunde zu liegen. 
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Es lassen sich zunächst zwei gruppen, die Partonopeus- und 
die Tyolet-Percevalgruppe, ausscheiden, denen sich als dritte eine 
gruppe von Quellfeesagen, die freilich weniger scharf ausgeprägt 
ist, anschliesst. Ehe wir zur behandlung dieser verschiedenen 
formen der HFS. übergehen, sind noch einige neue motive der 
bretonischen HFS. zu besprechen. | 


Der Eber und der Bracke. 


In einigen sonst vorzüglichen beispielen der bretonischen 
HFS. findet sich anstelle der hinde, der eber; auf der eber- 
jagd wird der held verlockt. Noch häufiger spielt im zusammen- 
hange mit der jagd ein kleines hündchen bracet eine rolle; es hält 
allein aus, wenn die übrige meute ermüdet. Weder eber noch 
bracke gehören der alten rom. hindensage an!); sie müssen beide 
später und, da sie sich nur in der bretonischen sage finden, auf 
bretonischem boden in die HFS. hineingekommen sein. Und 
wir haben in der tat eine bretonische sage, die von der jagd auf 
einen wilden eber, einen schrecklichen unhold, erzählt. Die zahl- 
reichen überlieferungen einer solchen berühmten eberjagd beweisen 
das alter der sage. 

In dem mabinogi von Kulhwch und Olwen?), muss der held 
Kulbhwch den Twyrch Trwyth, (Twrch — schwein) einen unhold 
in schweinegestalt, der von sieben ähnlichen bestien umgeben ist, 
erlegen. Ehe man ihm beikommen kann, tötet er eine menge leute. 
In der englischen, aus nordfranzösischer quelle stammenden er- 
zählung von Eglamour®), muss dieser ritter das haupt eines un- 
geheuren *) ebers, dessen hauer über einen fuss lang sind, und der 


:1) vgl. die Eust.-gruppe. 
2) Cours. Litt. Celt. III s. 185ff., bes. 248 ff. 
3) Sir Eglamour of Artois in The Thornston romances ed. by 
J O Halliwell, London 1844. 
4) sehr stark an die beschreibungen der bretonischen eberunholde 
erinnern die verse der Sangaller Rethorik MSD. XXVI; 
„mo sint füoze füoder mäze, 
imo sint purste ebenhö forste 
unde zene sine zwelifelnige. 
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schon viele wohlbewaffnete männer getötet hat, bringen. In dem 
mengl. gedicht „The avowynge of king Arther‘‘!) erlegt Artus selbst 
ein wildes. eberuntier?) nach schwerem kampf und steckt dessen 
haupt auf einen pfahl. Ein recht alter Oxforder weihnachtsbrauch?), 
als erstes gericht einen eberkopf aufzutischen, erinnert in manchen 
zügen, besonders durch ein bei dieser gelegenheit vorgetragenes 
lied*) an die eberjagdsage). Alle diese späteren bretonischen er- 
zählungen erhalten erst volles gewicht durch eine stelle des 


1) aus dem 14. jhd., hg. in Three early english metrical romances, 
ed. by J Robson, London 1842. 

2) dieser eber ist höher als ein ross, breiter als ein stier, wirft die 
hunde nieder und trotzt den jagdspeeren, beim wetzen seiner drei fuss 
langen hauer reisst er die büsche samt den wurzeln aus. 

3) eine ausführliche schilderung mit quellenangaben gibt Uhland, 
Schr. III 63f.; überhaupt bieten die forschungen dieses meisters (Schr. III 
52ff.) für die ebersagen reiches material und mannigfache belehrung. 

4) „Neues bring ich und sag ich euch .. .“, vgl. Uhland a.a. o. 

5) die eberjagdsage liegt ganz gewiss zum teil der schilderung der 
berühmten jagd des Nibelungenliedes zu grunde; Str. 930/31 (Bartsch) 
schlägt Hagen vor, einzeln zu jagen, dass man die besten jäger kennen 
lerne, worauf Siegfr. entgegnet: 932 „ich hän der hunde rät, niwan einen 
bracken der sö genozzen hät, daz er die verte erkenne...“ Ein alter 
jäger bringt einen „guoten spürhunt“, der sie zu einer wildreichen gegend 
führt. Siegfried erlegt das erste tier, „ein vl’ starkes halpful“, danach 
einen löwen, wisent, elch, vier urn und einen schelch, hirsche und hinden. 


938 „Einen eber grözen den vant der spürhunt 
als er begunde vliehen, dö kom an der stunt 
des selben gejägedes meister bestuont in üf der slä 
daz swin vil zornecliche lief an den küenen belet sä“ 
939 „Do sluoc in mit dem swerte der Kriemhilde man, 
ez het ein ander jegere so samfte niht getän. 
do er in hete ervellet, man vie den spürhunt. 
dö wart sin jaget daz riche wol den Burgonden kunt“. 


Zwei mal erlegt in dieser schilderung Siegried einen eber, bezeichnend, 
zum beginn und zum ende der jagd. Besonders beim zweiten mal tritt 
der eber als rechter unhold hervor und hier erstreckt sich die erzählung 
auf 2 strophen, während sonst nur noch auf den löwen eine strophe 
(936) verwandt ist; ausserdem tritt der bei der eberjagd bedeutungsvolle 
bracke ganz deutlich hervor. 
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Nennius?); dort heisst es im anhang De mirabilibus Britanniae $ 73: 
„Est aliud mirabile in regione, quae dieitur Buelt. Est ibi cumulus lapi- 
dum, et unus lapis superpositus super congestum, cum vestigio canis in 
eo. Quando venatum est porcum Troynt?), impressit Cabal, qui erat canis 
Arthuri militis, vestigium in lapide®) et Arthur postea congregavit con- 
gestum lapidum sub lapide, in quo erat vestigium canis sui, et vocatur 
Carn Cabal. Et veniunt homines et tollunt lapidem in manibus suis per 
spatium diei et noctis et in crastino die invenitur super congestum suum“. 

Nach H Zimmers Untersuchungen?) gehört dieses wunder zu 
den in der ursprünglichen, von Nennius i. J. 796 verfassten Historia 
Britonum enthaltenen 12 Mirabilia.. Der bericht setzt die jagd 
des schweines Troynt als bekannte Heldentat Arturs voraus); 
dies und besonders die verwendung der sage als Lokalsage lässt 


auf ein hohes alter der eberjagdsage6) schliessen. Demnach gab 


1) Nennius und Gildas hg. von Som Marte, Berlin 1844. 

2) das porcum Troynt st mit.dem Twrch Trwyth des Mabinogi von 
Kulhwch und Olwen identisch; so auch J Loth, Cours Litt. Celt. III s. 248. 

8) ein in legende und sage häufiger zug, der sich z. b. in beiden 
St. Michaelslegenden (Monte Gargäno und Monte Tumba) findet; vgl. 
hierzu: H Delehaye, SJ., die hagiographischen legenden übers. von 
AStückelberg, Kempten uud München, s. 44 und S Reinach, Rev. 
arch. 3. folge, XXI, 224. 

4) H. Z., Nennius vindicatus, Berl. 1893. Die 796 abgefasste Hist. 
Brit. (N. V. 66ff. 82) enthielt als zweiten anhang die Mirabilia Brit. (N. V. 
110ff. 115. 116). Nennius schrieb in der Buelter gegend (N. V. 112); 
von ihm stammen direkt zehn der erzählten wunder, die er als lokalsagen 
seiner heimat und deren südlicher nachbarschaft kannte (N. V. 112ff. 115); 
eine solche lokalsage seiner nächsten heimat ist die Buelter eberjagdsage 
(N. V. 113). 

5) vgl. die beiläufige erwähnung der jagd: „Quando etc. . . .“* 

6) es ist hier gleichgiltig, worauf diese sage in letzter linie zurück- 
geht; möglicherweise hat der gallische „totemistische“ eber hier eine 
rolle gespielt, vgl. hierzu SReinach, Rev. Celt. XXI, 1900 s. 297 ff., die 
gallischen mzz. H. de la Tour, Atlas de monnaies gauloises, Paris 1892, 
den eber Gullinbursti (eines der 7 den Twrch Trwyth begleitenden 
schweine heisst Gwrych Ereint = der „silberhaarige‘‘; es hat borsten wie 
silberfäden) Grimm, Myth. 176f.; auch Uhland, Schr. III 52f. Die 
antiken sagen vom kaledonischen und erymantischen eber könnten auch 
wohl in der einen oder andern weise zur bretonischen eberjagdsage in 
beziehung stehen. | 
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es in der alten bretonischen sage zwei fabeln, die von merk- 
würdigen jagden berichteten: 1) die erzählung von der hindenjagd, 
2) die erzählung von der erlegung eines furchtbaren eberunholds. 

Es ist ganz natürlich, dass hier verwechslungen und mischungen 
eintraten!); und so mag schon sehr früh der eber an die stelle 
der hinde getreten sein. Der eber ist es auch gewesen, der den 
bracken, dieses ebenso niedliche wie ausdauernde hündchen, mit 
in die hindenfeesagen hereingebracht hat. Wir sahen ja, dass 
Arturs jagdhund Cabal bei der erlegung des Troynt eine bedeutende 
rolle gespielt haben muss. Der bracet ist kein anderer als Cabal, 
wobei die bezeichnung des hundes als Cabal eine spätere speziali- 
sierung sein kann, ebenso wie die spezialisierung des jägers —= Artus. 

Der direkte weg, auf dem der eber und der bracke in die 
HFS. eindrangen, lässt sich noch erkennen: es ist die Tyolet- 
Percevalgruppe. Hier spielt der bracke seine hauptrolle?), während 
er in den andern beiden gruppen nur einmal?) auftritt. Wenn 
demgegenüber der eber nur an einer einzigen, aber alten stelle?) 
in der Tyolet-Perceval-gruppe auftritt, so kann das durchaus 
nicht als gegenbeweis dienen; wahrscheinlich bildeten sich beim 
eindringen des ebers und des bracken in die HFS. (Tyolet-Perceval) 
sogleich zwei gruppen, deren eine nur den bracken, die andere 
aber auch den eber aufnahm. Im laufe der zeit wurde die gruppe 
mit dem eber von der andern völlig verdrängt, so dass die er- 
zählungen des 12./13. jhs. (der Tyolet-Perceval-gruppe) fast nur 


1) die Gesetze von „Houel-Da“ setzen hinde, hirsch und eber als 
jagdtiere des arturischen hofes nebeneinander: „La premiere semaine de 
fevrier passee, il (le grand veneur) ira chasser les biches avec ses 
chiens... La chasse des biches durera jusqu’a la Saint Jean d’ete.... 
Le lendemain de la Saint Jean d’ete, il ira chasser le cerf.... Aux ides 
de novembre, il ira chasser le sanglier, qu’on peut chasser jusqu’aux 
calendes de decembre....“; nach H. de la Villemarque, Les Romans de 
la Table Ronde, Par. 1860 s. 812f. 

2) Tyolet, Lancelöt, Perceval I (schachbrettfee), Chateleine de Vergi, 
Garin de Montglane, Garin le Loh£rain. 

3) Guingamor. 

4) Garin le Loherain. 
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mehr den hirsch zeigen. Aus dem später abgestorbenen zweig der 
Tyolet-Perceval-gruppe mit dem eber gelangte dieser dann in die 
andern gruppen!) der HFS. 

Ausserdem — fehlt in der Tyol.-Perc.-gruppe der eber, so 
fehlt dort völlig die hinde, die sich in den beiden andern 
gruppen noch deutlich als das ursprüngliche erkennen lässt?). Der 
hirsch ist dort von anfang an?), während er sonst nur spät und 
vereinzelt*) auftritt. Diese neuerung der Tyol.-Perc.-gruppe hängt 
sicher mit der ebersubstitution zusammen. 

In den angeführten bretonischen eberjagdsagen tritt der eber 
als fürchterlicher, menschenverschlingender unhold auf; die hinde 
unserer HFS. ist dagegen von natur und auch nach ihrer mythischen 
seite ein ganz harmloses tier; darum wird sie ja auch, wie in der 
alten hindensage, nie erlegt?). Ganz anders der hirsch der Tyolet- 
Perc.-gruppe; hier handelt es sich ganz ausdrücklich darum, das 
tier, das in der einen oder andern weise als unhold charakterisiert 
wird, zu töten6). Als man eben die eberjagd mit der HFS. konta- 
minierte, liess man zwar in der einen branche die hinde fürs erste 
bestehen, aber man war doch gezwungen, dem charakter der eber- 
jagd, als ausserordentlicher, mut und kraft fordernder heldentat 
entsprechend die hinde zum ungeheuer zu stempeln, das der 
held erlegen muss; das erste und einfachste mittel zu dieser 


1) Wasserfeesagen: Guingamor; Partonopeussagen: Partonopeus de 
Bloys, Manawyddan, Perceval II — Pont perilleux. 

2) Wasserfeesagen: Graelent, Friedrich v. Schw. II, (Dolopathos); 
Partonopeussagen: Gugemar, Gibbons-Saga, Friedr. v. Schwaben I, vgl. bes. 
unten: die urform der rom. hindensage. 

8) Tyolet, Lancelöt, Perceval I. 

4) in den Wasserfeesagen fehlt er völlig; in den Partonopeussagen 
findet er sich in (der einen version?) des Gugemar (s. dort) und in dem 
Mabinogi Pwyll, Fürst von Dyvet. 

5) z. b. Graelent, (Dolopathos), Gibbons Saga, Friedr. v. Schwaben. 

6) Tyolet, Lancelöt, Perceval I, (Garin le Loherain). Die hirschjagd 
mit dem bracken ist ursache des „streites der sträucher“ (combat des ar- 
brisseaux) in der britischen mythologie, vgl. H. de Villemarque, Les 
romans de la Table Ronde 422. 
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umbildung war dann wohl den hirsch für das weibliche tier ein- 
zusetzen. i 

Diese vermutungen über das eindringen des ebers und des 
bracken in die HFS. bestätigt das Mabinogi von Geraint und 
Enid!), wo Artus mit seinem hund Caval den weissen hirsch 
jagt; die jagd auf den weissen hirsch ist aber letzterhand eine 
HFS. der Tyol.-Perc.-gruppe?). Artus und sein hund Caval sind 
also in ihrer eigenschaft als jäger des porcum Troynt tatsächlich 
auf die HF. übertragen worden. 


Die Wasserfeesagen. 


Die Wasserfeesagen schliessen sich nicht so eng an einander 
an, wie die Partonopeus- und die Tyolet-Perzevalsagen, bei denen 
die übereinstimmende struktur kundtut, dass sie auf je eine 
grundsage letzterdings zurückgehen. Sie stimmen aber doch in- 
sofern überein, dass sie sämtlich?) — mit ausnahme der nicht- 
bretonischen Dolopathoserzählung — durch das sogenannte Potiphar- 
motiv eingeleitet werden; den schluss bildet die aufnahme des 
ritters ins feenland, wo er noch jetzt weilt?). Die Wasserfee- 
sagen zeigen manche einflüsse aus den andern gruppen. Hier 
bietet sich auch gelegenheit, die anscheinend nichtbretonischen 
HFS. zu besprechen. . 

1. Lai de Graelent®). Gt. ist ein trefflicher bretonischer ritter, 
der bei seinem könig in hohen ehren steht. Die königin hört von ihm 


1) s. unten: Geraint und Enid. 

2) s. unten: der weisse hürsch. 

3) Graelent, (Lanval), Guingamor. | 

4) Graelent, Guingamor, (Lanval); (Thomas von Ereildoun, Ogier le 
Danois, Dietrichs Tod). 

5) verf. in der zweiten hälfte des 12. jhs.; Roquefort, Poesies de 
Marie de France I, Par. 1819 s. 486ff. Wesentlich denselben stoff, aber 
ohne die hinde behandelt der Lai de Lanval (ähnlich: Meleranz 419ff. 
hg. v. Bartsch, Stuttg. LV. 60, 1861). Hier ist die schwanfrauenszene 
nur aus kümmerlichen resten zu erkennen; der ritter Lanval wird von 


den abgesandten der fee, zwei jungfrauen, zu deren palais geleitet, wo - ’ 
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und sucht seine liebe zu gewinnen; Gt. weist sie zurück. Daraufhin setzt 
die beleidigte fürstin es bei ihrem gatten durch, dass Gt. der sold vor- 
enthalten wird, wodurch der ritter in not gerät. An einem maitag reitet 
Gt. zum wald, den ein fluss durchzieht. An seinem ufer treibt er eine 
weisse hinde auf, die er nicht erjagen kann. Bei der verfolgung kommt 
er zu einer von einem quell durchflossenen wiese, wo eine von zwei 
jungfrauen bediente dame badet. Als der ritter sie erblickt, vergisst er 
die hinde; er bemächtigt sich vielmehr der kleider der dame, die an 
einem baum hängen und bringt diese so dazu, aus dem wasser zu steigen. 
Als sie seinen wünschen nicht willfahren will, tut er ihr gewalt an; doch 
söhnen sich beide sogleich aus und die dame erklärt, sie habe alles vor- 
ausgesehen und sei eigens für Gt. zum quell gekommen. Dann verbietet 
sie ihrem liebhaber streng, irgend etwas von seinem verhältnis zu ihr ver- 
lauten zu lassen. Auf seinen wunsch werde sie stets zur stelle sein; ein 
jahr lang solle er sich in der nähe dieses bezirkes, den sie sehr liebe, 
aufhalten, und hierhin zurückkehren. Bei einem fest des- königs am 
pfingsttage lässt sich Gt. verleiten, die schönheit seiner 'amie zu rühmen. 
Er wird gezwungen, sie zum beweis in jahresfrist herbeituschaffen. So- 
gleich zeigt sich der zorn der fee, indem alle schätze, die sie ihm ge- 
schenkt hat, verschwinden; dennoch erscheint sie zur rechten zeit in zauber- 
pracht und rechtfertigt des ritters rühmen. Dann verlässt sie sogleich 
im galopp des königs hof; Gt. folgt ihr nach. Sie kommen in den wald 
zu einem spiegelklaren fluss, in den die fee hineinreitet. Gt., der ihr 
trotz ihrer warnung folgt, droht zu versinken; doch rettet ihn die fee. 
Das spiel wiederholt sich, und jetzt wird Gt. von seiner amie mit in ihr 
land genommen. Die bewohner der bretagne versichern, dass er da noch 
lebt. Gt.’s ross aber, das den fluten entrann, sucht immer noch traurig 
wiehernd seinen herrn. 

Dass dieser lai eine bretonische erzählung ist, bedarf, kaum 
eines beweises!),. Das Potipharmotiv am eingang der erzählung 
bildet hier wie meist?) das erregende moment, um den helden zur jagd 


zu veranlassen. Der zweite teil des lai ist die feensage. Die fee?) 


1) der name des helden Graelent ist mit dem des berühmten breto- 
nischen königs Gradlon-Graalen identisch. 

2) Lanval, Guingamor, (Chateleine de Vergi). 

3) ihre wohnung ist das feenland; darum muss sich Gt. ein jahr 
lang in dem betreffenden bezirk aufhalteu, d. h. ursprünglich hat 
er das feenreich in dem jahr gar nicht verlassen. Dass er die fee zitieren 
kann, ist eine spätere erfindung. 
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kennzeichnet sich deutlich als wasserfraul); so besonders am 
schluss der erzählung, wo sie sich in die ihr vertrauten fluten 
stürzt, in denen Gt. versinkt. In diesem spiegelklaren fluss, der 
den wald durchzieht, erkennen wir das gewässer, das diesseits und 
jenseits, menschenland und feenreich, trennt. Es ist durchaus kein 
zufall, wenn im eingang der jagderzählung berichtet wird, ein 
fluss habe den wald durchflossen;’ es ist kein zufall, wenn 
Gt. an seinem ufer die hinde auftreibt — d.h. sie über ihn 
verfolgt — und dann erst die jungfrau im bade trifft. Die beiden 
flüsse im wald sind offenbar identisch, und hinter ihnen liegt das 
märchenland.. Darum bleibt Gt., als ihn, den versinkenden, die 
fee zum zweiten mal aus dem wasser gezogen und ans jenseitige 
ufer gerettet hat für immer bei der geliebten; er hat ja den zutritt 
nach Avalün errungen — nichts anderes bedeutet dieses „jenseits“. 
So folgt auch in dem parallellai des Gt., Lanval, der ritter seiner 
geliebten vom hofe des königs nach, und es heisst dort ausdrück- 
lich: die Bretonen erzählen, dass die fee den Lanval nach der 
insel Avalün entführte, wo sie lange glücklich lebten. Es ist 
ganz verständig, dass sich die dichter in den lais von Gt., Lanval 
und Guingamor an dieser stelle auf die sage der Bretonen berufen 
— der ritter ist ja nicht wiedergekehrt, um zu erzählen. 


Gt. kann die hinde nach altem recht nicht einholen; das 
motiv des verlierens der gefährten ist verloren gegangen. Die 
vergewaltigung der fee, sowie deren ganzes anfängliches sträuben 
ist wohl ein anhängsel des gewandraubmotivs?), das an diese un- 
richtige stelle durch die auffassung der fee als wasserjuygfrau ge- 
kommen ist. Wie wenig ernst es ihr mit dem ganzen getue ist, 
geht ja aus ihren versicherungen nach der aussöhnung mit Gt. 
hervor, wo sie erklärt, sie habe den ganzen lauf der dinge vorher- 
gesehen und herbeigeführt. 


sie ihm ihre liebe gewahrt. Es .scheint also einfluss der Partonopeus- 
gruppe vorzuliegen. 

1) der raub der (schwan-)gewänder, ihr bad im quell. 

2) ebenso Guingamor, Friedrich von Schwaben II, (Dolopathos). 
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a. 376: 


2. Guingamor!). G. ist der neffe eines königs der Bretagne. Eines 
tages, als der könig auf der jagd abwesend ist, verliebt sich seine gattin 
in. den jüngling, der aber ihre anträge abweist. Am abend erzählen die 
ritter ihre jagdabenteuer. Da wendet sich die königin an die herren und 
sagt, dass doch keiner von ihnen es wagen würde, den weissen eber zu 
jagen. G. merkt, auf wen die worte gemünzt sind. Der könig aber weist 
Seine frau zur ruhe; denn schon 10 ritter verlor er durch dieses aben- 
teuer, von dem keiner heimkehr. Am andern morgen bittet G. den 
könig um die erlaubnis, den weissen eber jagen zu dürfen; hierzu möge 
er ihm leithund, bracke und meute leihen. Nur ungern willfahrt der 
könig der bitte. Es geht zur jagd. Die jäger begeben sich zu einem 
nahen gehölz, um das tier aufzuspüren. Endlich treiben die hunde den 
eber auf, und G. beginnt die jagd — indes die jäger ihn vor dem walde 
erwarten sollen?). Bald ermüden die hunde?). G. folgt dem tiere weiter; 
endlich setzt er des königs bracken hinter den eber, bis auch er die spur 


1) verf. in der zweiten hälfte des 12. jhs., vielleicht von Marie de 
France; publ. von GParis, Rom. VII 50f. Eine andere merkwürdige 
ebersage, die gewiss in diesen umkreis gehört, findet sich Will. Malmes- 
buriens., De antig. Glaston. ecel. (Migne, SL. 179, 1687) „Hic est ille 
Glasteing, qui per mediterraneos Anglos, secus villam quae dicitur Es- 
cebtiorne, scrofam suam usque ad Wellis, et a Wellis per inviam et 
aquosam viam, quae Sugewege, id est scrofae via, dicitur, sequens por- 
cellos suos, iuxta ecclesiam de qua nobis sermo est, lactentem sub malo 
invenit, unde usque ad nos emanavit, quod mala mali illius „Ealdcyr- 
cenes epple“, i. e. veteris ecclesiae poma vocantur: sus quogne „Eald- 
cyrce suge“ ideirco nominabatur; quae cum ceterae sues IV pedes habeant, 
mirum dictu habuit VIIl. Hic igitur Glasteing, postquam insulam illam 
ingressus, eam multimodis bonis vidit affluentem, cum omni familia sua in 
ea venit habitare, cursumque vitae suae ibidem peregit“. Die sage ist 
etwas modifiziert, was bei einer lokalsage nicht sehr zu verwundern ist; 
dennoch ist das monstreschwein mit 8 pfoten, das Glasteing nach Avallon- 
Glastonbury führt, als unser sagentyp nicht zu verkennen. 


2) v. 285f.: „Pres de la forest l’atendront 
Mes ja dedens nen enterront.“ 


3) v. 291ff. es wird hier nochmals erwähnt, dass die gefährten Gt.’s 
vor dem walde auf ihn warten. v. 304ff.: 


„Li rois et tuit si chevalier 
Et li autre de la eite 
De fors le bois sont areste“. 


Als sie Gt.’s horn nicht mehr hören, kehren sie heim. 
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verliert. Plötzlich hört G. wieder das gebell des bracken und trifft auf 
einer buchenlichtung das gehetzte wild, das abermals vor ihm durchbricht. 


v. 356 fl.: „Guingamors point & grant esles 
Parmi la lande aventureuse 
Et la riviere perilleuse.“ 


Mit einem mal sieht er sich vor einem marmorpalast von märchen- 
hafter pracht!). v. 371: „N’i ot barre ne fer meure“. Da G. das eber- 
schwein in der nähe glaubt, reitet er in das palais hinein; alles ist sehr 
prächtig, nur v. 893: „...ome ne fame n’i trova“. Beim verlassen des 
schlosses, hört er ferne das kläffen des hundes v. 420ff: 


„Enz el chief de la lande entra; 
Une fontaine illee trova 

Desoz un olivier foillu 

Vert et flori et bien branchu: 

La fontaingne ert et clere et bele, 
D’or et d’argent ert la gravele, 
Une pucele s’i baingnoit, 

Et une autre son chief pingnoit 
Et li lavoit et piez et mains; 
Biaus membres ot et lons et plains: 
El siecle n’a tant bele chose, 

Ne fleur de liz ne flor de rose, 
Comme cele qui estoit nue. 

Des que Guingamors l’ot veue 
Commenz est de sa biaute; 

Le frain du cheval a tire; 

Sor un grant arbre vit ses dras: 
Cele part vint, ne targe pas, 

El crues d’un chiesne les a mis: 
Quant il avra le sengler pris, 
Ariere vorra retorner 

Et a la pucele parler; 

Bien set qu’elle n’ira pas nue. 
Mes ele s’est aperceue, 

Le chevalier a apele 

Et fierement aresonne: 
„Guingamors, lessiez ma despoille. 
Ja Deu ne place ne ne voille 
Qu’entre chevaliers soit retret 


1) vgl. v. 363#f. 
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Que voz faciez si grant mesfet 
D’embler les dras d’une meschine 
En l’espoisse de la gaudine. 
Venez avant, n’aiez esfroi; 
Herbergiez vos hui meso .moi. 
Toute jour avez traveillie, 

Si n’avez gueres esploitie“. 


G. gibt ihr die kleider wieder, weist aber ihr anerbieten zurück, da 
er den eber und seinen bracken verloren habe. Die dame verspricht, 
ihm innerhalb dreier tage beides zu verschaffen, worauf G. eingeht. Dar- 
auf besteigt die jungfrau eine prachtvoll aufgezäumte mauleselin; sie ge- 
währt G. ihre liebe (v. 488ff.). Im palais wird der ritter prächtig empfangen; 
er findet dort auch die zehn von der eberjagd nicht heimgekehrten ritter. 
Es gibt da gute herberge und lustbarkeit die menge. G. glaubt nur zwei 
tage dort zu sein und will am dritten heimkehren, um das abenteuer zu 
berichten. Es sind aber 800 jahre verflossen und der könig längst tot. 
G. erhält eber und bracken; doch sagt ihm die fee, dass 300 jahre ver- 
flossen sind. Wenn dem so ist, will er bald zurückkehren; da warnt ihn 
die fee v. 564ff.: 

ge... Je vos chasti, 
Quant la riviere avrez passee 
Por raler en vostre contree, 
Que ne bevez ne ne mengiez 
Por nule fain que vos aiez, 
De si que serez reperiez: 
Tost en seriez engingniez“. 


G. nimmt den bracken und das eberhaupt, da er nicht mehr tragen 
kann und reitet von der amie geleitet bis zum fluss. Bis zum mittag irrt 
er im wald; endlich trifft er einen köhler, den er nach dem könig fragt. 
Er erfährt, dass der seit mehr als 300 jahren tot ist; es gäbe eine sage 
von seinem neffen, der von der jagd nicht zurückgekehrt sei. G. gibt 
sich zu erkennen und erzählt sein abenteuer. Er schenkt dem köhler das 
eberhaupt. Es geht zum abend, als er abschied nimmt. Da ihn grosser 
hunger plagt, isst er einige Äpfel, worauf er sogleich alt und schwach 
wird, so dass er vom pferde fällt. Es erscheinen zwei reichgekleidete 
. Jungfrauen, die bei ihm absteigen und ihn ob seines ungehorsams tadeln. 
Dann bringen sie ihn zum fluss. v. 666f.: 


„En un bastel outre passerent 
Son brachet et son chaceor“. 


Der Bauer erzählte überall die geschichte und zeigte dem könig den 
kopf des ebers; der liess über das abenteuer einen lai machen. 
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Der lai de Guingamor geht auf eine bretonische sage zurück. 
Das zeigt u. a. schon der name des helden!), an den sich übrigens 
merkwürdiger weise noch eine zweite?), von dieser ganz unab- 
hängige hindenfeesage angeknüpft hat. 

Für das alter des lai de Guingamor, wie auch des lai de 
Graelent zeugt, dass noch keine verbindung der sage mit Artus 
stattgefunden hat; es ist einfach von einem könig der Bretagne 
die rede. Die einleitung des lai bildet wiederum das Potiphar- 
motiv. Die schilderung der eigentlichen jagdsage zeigt eine vor- 
liebe des verfassers für breite ausmalung, was den zusammenhang 
manchmal unklar macht. So leiht G. des königs leithund, bracke 
und meute; keinem der tiere wird dabei irgendeine besondere be- 
deutung zugesprochen. Später zeigt es sich aber, dass es nur der 
bracet ist, auf den es ankommt — ihn hat G. ursprünglich allein 
mit zur jagd genommen. Ebenso ist das häufige verlieren und 
wiederfinden der fährte u. a. m.3) zu beurteilen. Stofflich ist der 
lai de G. eine aus sämtlichen versionen der HFS. hergestellte misch- 
sage. Im kern gehört der lai allerdings zu den Wasserfeesagen. 
G. trifft die fee im bade an, er bemächtigt sich ihrer kleider 
und es scheint auch, als ob sie ihm draussen und nicht im palaste 
ihre liebe gewährte (v. 488 ff... Dieses wunderpalais stammt aus den 
Partonopeussagen — es ist die stereotype märchenburg, in der kein 
mensch zu finden ist bis auf einmal die fee auftaucht®). In den 
zusammenhang des lai de G. passt der zug natürlich nicht hinein; 
denn der ritter muss dort die fee im bade treffen. Darum muss 
also G. das schloss unverrichteter dinge verlassen. Sehr stark 
haben die Tyolet-Pere.-sagen unsere erzählung beeinflusst. Wir 


1) Guingamor; guin = weiss, mar = gross. 

2) Gugemar. 

3) hierzu vgl. man den originaltext, da meine analyse solche aus- 
schmückungen tunlichst übergangen hat. 

4) GParis, Rom. VII 51. Diese märchenburg findet sich auch 
sonst z. b. im herzog Ernst, prosaroman Doolin de Mayence (Paris 1501), 
bei JDunlop-Liebrecht, Geschichte der Prosadichtungen, Berl. 1851 
anhang nr. 19. | 
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saben, dass eber!) und bracke aus dieser quelle stammen. Eben- 
dortber kommt das motiv des abgeschlagenen eberhauptes, das dem- 
entsprechend eine rationalistische erklärung erhält?). Endlich bat 
auch die version, in der die fee als maultier erscheint eine spur 
hinterlassen: als die fee das wasser verlassen hat, besteigt sie eine 
prächtig aufgezäumte mauleselin. Man sieht, dass selbst so ausser- 
ordentlich harmlose und scheinbar ganz zutällige motive manchmal 
sehr wohl begründet sind — und’ wie wenig von den dichtern 
einfach erfunden. 

G. wird von den jägern des königs (den rittern, städtern und 
dem könig selbst) zum wald begleitet, wo diese in einem gebüsch 
den eber aufspüren; dann aber heisst es, dass sie ihn vor dem 
walde erwarten müssen, den sie nicht betreten dürfen (v. 235f.). 
Darin liegt ein widerspruch. Der dichter hat wohl zwei versionen 
vermischt. In der einen durfte keiner (der nicht verzaubert werden 
wollte?) den zauberwald betreten, der ritter zog allein kühnen 
mutes auf die jagd des abenteuerlichen tieres; die andere dagegen 
hatte die ursprüngliche fassung des verlierens der gefährten bewahrt. 
So entstand durch kontamination der sonderbare gegensatz, dass 
sich die jäger einmal offensichtlich an der jagd beteiligen, und 
dann den wald doch gar nicht betreten dürfen. Als die meute 
des königs ermüdet, setzt G. den bracet hinter den eber. Viel- 
leicht ist hierin eine analogie nach dem (ursprünglich vorhandenen) 
ermüden der jagdgefährten?) zu sehn. 

Sehr hübsch tritt der fluss als grenze von wirklichkeits- und 
traumwelt bervor. Ehe G. zum zauberpalaste kommt, erscheint 
bezeichnender weise die ririere perilleuse. Bis an denselben fluss 
geleitet die fee G., als er ins menschenland zurückkehren will, und 
nımmt dort von ihm abschied. Sie warnt ihn dabei, wenn er das 


1) man vergleiche zu dem „blanc porc“ des lai de G. den Gwrych 
Ereint (= der silberborstige) des Mabinogi von Kulhwch und ÖOlwen und 
den eber Freyrs Gullinbursti. 

2) G. nimmt nur den kopf, weil er nicht mehr tragen kann; vgl. 
über dieses motiv unten: Die Tyolet- Percevalsagen. 

3) vgl. z. b. die Eust.-legende. 
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wasser überschritten habe, speise oder trank zu sich zu nehmen!). 
Damit kennzeichnet sie den fluss als grenze der beiden welten. 
Wer die speise der wirklichen welt geniesst, dem ist der weg ins 
märchenland verrannt. Zu der riviere perilleuse bringen G. end- 
lich die botinnen der fee und, als sie ihn übergesetzt haben, ent- - 
schwindet er unseren augen; denn er ist ja in Avalon. Ein tief- 
sinniger zug sind die drei tage im feenreich, die 300 jahren auf 
der erdenwelt entsprechen. Er findet sich allerdings rationalisiert, 
in der dem Partonopeustyp angehörigen erzählung vom Pont 
perilleux (Perc. 29049 #.2). 

3. Friedrich von Schwaben II. Der von französischer quelle 
heeinflusste3) schwäbische ritterroman F. v. S. scheint eine wasser- 
feesage in entstellter form zu enthalten v. 4100ff. 

4. Chateleine de Vergi®). In der einleitung findet sich das 


Potipharmotiv. Die abgewiesene herzogin verklagt den ritter bei ihrem 
gatten, er hätte sie verführen wollen. Doch weiss sich jener durch das 








1) ein eigentümliches motiv, das stark an die äpfel erinnert, die 
Proserpina an den Hades fesseln. Der zug ist allerdings auf den kopf 
gestellt. In diesem zusammenhang gemahnt die eve perilleuse eigentümlich 
an den Styx, der die gefilde der unterwelt einschliesst. — G. überschreitet 
‚das gebot der fee; dieses motiv ist fast allen feenerzählungen dieser art 
gemeinsam. Es tritt stets eine längere entfremdung zwischen der fee und 
dem von ihr geliebten helden ein. Deutlicher als in unserm G.-lai ist 
der zug z.b. im Graelent-Lanval, Partenopex, Debility of the Ultonian 
Warriers, dem Prosaroman Ögier le Danois, und vielen andern kenntlich. 
Er findet sich zuerst in Apuleius berühmtem Psyche et Cupido, das in 
mehr als einer höchst merkwürdigen beziehung zu manchem dieser feen- 
märchen steht. 

2) es handelt sich um den bau einer brücke über einen fluss, den 
die fee, zu der sich Caramadis verirrt hat, ihm als entgelt für seine liebe 
bauen will. Nachts ist ©. zur fee gekommen; am andern morgen: 


„Caramadis son covenant 
Demande da l’euwe & pascr; 
Cele li dist sans demorer 
Dedens tierc jour i paseroit 
Il li otria tout ensi“. 


3) vgl. verf. Zeitsch. f. d. Alt. 1911. 
4) H. L. XVII 779 ff. gegen 1285 in Burgund entstandener roman. 


Diss. Pschmadt. 6 
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geständnis einer geheimen liebschaft, die er mit der nichte des herzogs, 
der Ch. de V., unterhält, zu rechtfertigen. Der verkehr der liebenden 
bewerkstelligt sich auf folgende weise. Nachts begibt sich der ritter zum 
schlosse der Chateleine, wo er sich im Park verborgen hält, bis sie 
ihm ibren kleinen hund schickt, der ihn zu seiner amie führt. Nun 
durfte er von dem verhältnis zur Chateleine niemand etwas sagen. Der 
herzog, der zwar auch dem ritter stillschweigen gelobt hatte, lässt 
sich in einer schäferstunde von seinem bösen weibe das geheimnis ent- 
locken, die bei einer festlichkeit durch eine zweideutige bemerkung der 
Chateleine ihre mitwissenschaft kundgibt. Vor schmerz über die untreue 
ihres geliebten stirbt diese. 

Unschwer lässt sich in der niece de Vergy, die auf dem von 


einem park umgebenen, geheimnisvollen schloss wohnt und ihren 
ritter durch das bracet zu sich rufen lässt, fee, feenschloss und 
den rest der jagd erkennen. Darum ist es auch dem liebhaber 
streng untersagt, von seinem verhältnis zu plaudern!). Die Potiphar- 
geschichte lässt vermuten, dass die erzählung auf eine wasserfeesage 
zurückgeht. Man sieht übrigens, wie jämmerlich der rationalismus 
der späteren dichter die alten sagen zugerichtet hat und zugleich, 
wie selbst diese auf die alten stoffe zurückgriffen. 

5. Aus dem Dolopathos des Johannes de Alta Silva?). Ein 


junger edelmann reitet zur jagd und treibt eine schneeweisse hinde auf. 
Er folgt ihr mitten in den finstern wald hinein, bis er sie endlich in 
einem tiefen tal aus den augen verliert. Dort gewahrt er eine in einem 
quell badende jungfrau, die ein goldnes kettlein in der hand hält — „in 
qua (cathena) virtus et operatio virginis constabant“. Der von liebe ge- 
troffene jüngling entreisst, ihr diese; dann trägt er die jungfrau aus dem 
wasser, und sie wird seine frau. Um mitternacht liesst sie in den sternen, 
dass sie sechs söhne und eine tochter empfangen hat. Nach einer zeit 
glücklichen zusammenlebens, wird die frau des edelmannes verleumdet, 
infolgedessen sie sieben lange jahre bis an die brust eingegraben, dem 


1) vgl. Graelent, Lanval, Debility of the Ultonian Wearriers u.a. m. 

2) entstanden in der letzten hälfte des 12. jhs.; HOesterley, J.d. 
A.S. Dolop. Strassb. 1873 p. 73ff. Diese erzählung findet sich wieder 
in den altfranzösischen gedichten „Elioxe“ und „Beatrix“ (beide vom ende 
des 12. jhs.). Auch in deutscher sprache liegt sie in genauer übertragung 
aus dem lateinischen des Johannes in einer Hs. des 15. jhs. (Haupt und 
Hoffmann, Altdeutsche Blätter, Bd. I 128ff. Leipz. 1836) und im nieder- 
ländischen volksbuch vom schwanritter vor. 
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spott der leute preisgegeben ist, bis endlich ihre unschuld an den tag 
kommt. Einer ihrer sechs söhne ist der et au cygne, von dem 
Gotfrid von Bouillon abstammt. 

Die erzählung stammt wohl aus lothringischen!) volkstüm- 
lichen?) überlieferungen, wie sie ja auch mit dem lothringischen 
geschlechte des Gotfrid v. B. verbunden erscheint. An eine direkte 
entlehnung aus der bretonischen sage, kann wegen der frühen ent- 
stehungszeit des Dolopathos kaum gedacht werden; in diesem falle 
müssten sich auch irgendwelche spuren der bretonischen herkunft 
finden. Eine frühe wanderung der sage aus der Bretagne nach 
Lothringen ist denkbar, aber nicht wahrscheinlich. Der eigentliche 
charakter der fabel als feensage ist durch die rationalistische 
auffassung (des verfassers?) stark beschädigt, so erfahren wir von 
dem in den französischen lais so breit geschilderten leben im feen- 
reich nichts. 

Die erzählung gehört deutlich zu den wasserfeesagen. Die 
goldene kette, die der jüngling der fee raubt, entspricht dem 
schwangewand, das man ja auch wohl als flugring auffasste?). Die 
situation ist sonst ganz analog der im lai de Graelent. Inter- 
essant ist es, dass die jungfrau sich auf die sterndeuterei versteht, 
wodurch sich ihre feenkunst, die zukunft zu erforschen, kundgibt. 
Die längere entfremdung zwischen den gatten fanden wir auch in 
den entsprechenden bretonischen erzählungen®), wo der ritter das 
gebot der geheimhaltung des verhältnisses übertritt. 


1) der verfasser des Dolopathos, Johannes war Zisterziensermönch 
zu Haute Seille. 

2) sie fällt völlig aus dem rahmen der übrigen orientalisch an- 
gehauchten erzählungen heraus; so auch GParis, Rom. XII 490. 

3) vgl. den ring von Hervor in der Völundarkvida; vgl. OLJiric- 
zek, D. Heldensagen Strassb. 1898 s. 12f. 

4) hier findet sich also ein ursprünglich nicht zur hindensage ge- 
höriges motiv in bretonischer und lothringischer überlieferung, wenn auch 
in ganz andrer form wieder. Hieraus wird man vielleicht auf eine sehr 
frühe gemeinsame (romantische!) sagenheimat der beiden überlieferungen 
schliessen dürfen. Das motiv der entfremdung ist sehr alt; es findet 
sich schon in Apuleius’, Psyche et Cupido und der altindischen er- 
zählung von Purürävas und Urvaci. 
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Das motiv der trennung von dem gefährten ist weggefallen; 
aber die jagd als verlockung noch deutlich zu erkennen. Auch hier 
finden wir die schneeweisse hinde!). 


Anhang zu den Wasserfeesagen. 


Die folgenden sagen kennzeichnen sich nicht als wasserfee- 
sagen; aber in ihnen tritt die entrückung des helden ins feenreich 
bezüglich in die unterwelt und sein fortleben daselbst in den 
vordergrund ganz wie in den lais von Graelent, Lanval, Guingamor. 
Darum brauchen diese merkwürdigen erzählungen freilich noch 
nicht ursprünglich wasserfeesagen gewesen sein — doch ist es 
wohl hier der passende ort, sie zu besprechen. 

a) Thomas von Ercildoune, der Reimer?). Thomas verdankte 
seine kunst der verbindung mit der königin der feen; als ihn diese nach 
7 jahren auf die erde zurückkehren liess, behielt sie sich vor, ihn zu ge- 
legener zeit wieder zu sich rufen. Als er nun eines tages lustig im turm 
zu Ercildoune sass, wurde ihm gemeldet, dass ein hirsch und eine hirschkuh 
aus dem nahen walde ins dorf gekommen seien und ruhig auf der strasse 
fortzögen. Thomas ging hinaus und folgte den wundertieren zum walde, 
von wo er niemals zurückkam. Doch ist er nicht gestorben, sondern lebt 
noch immer im feenlande und wird dereinst wieder zur erde zurückkehren. 

Die völlige übereinstimmung dieser späten romanze mit den 
alten lais ist ohne weiteres klar. Das hirschpärchen, welches 
Thomas abholt, ist ein rest der ehemaligen jagd; es spielt” eine 
ähnliche rolle wie der bracet der Tyolet-Perc.-gruppe, der den 
ritter auch zum bestimmungsorte führt. Hier findet sich auch 
der eigentümliche zug, dass der held noch einmal zur erde zurück- 
kehren wird. Es ist das nicht eine wiederholung der erst- 
maligen rückkehr zur erde — Thomas ist ja wie Graelent, Lanval, 
Guingamor schon einmal im feenreich gewesen und von dort heim- 
gekehrt — vielmehr, ist es wohl die alte vorstellung — die mit der 








1) ebenso Graelent, Gugemer. 

2) WDönnigs, Altschottische und Altenglische Balladen, München 
1822, s. 68. Analyse nach Simrock, Myth. s. 331. Thomas lebte in der 
zweiten hälfte des 13. jhs. 
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hindensage keinen ursprünglichen zusammenhang hat —, 
dass ein solcher held nicht stirbt!), sondern von den göttern 
zum Olymp entrückt wird, und weil man ihn dort fortlebend 
denkt und seiner zeit als der aetas aurea, auf deren wiederkunft 
die tiefste hoffnung gerichtet ist, darum glaubt man, dass auch 
er, der repräsentant der entschwundenen herrlichen tage, wieder- 
kehren wird, wie Balder, sein reich aufs neue zu begründen?). 


2. Ogier le Danois®). O. wird auf dem meer verschlagen; sein 
schiff strandet. Er, der einzig überlebende, kehrt seine schritte zu einem 
demantschlosse. „Die beschreibung seines ersten eintretens in den palast 
ist einer stelle im roman Partenopex auffallend ähnlich“. In den präch- 
tigen räumen erscheint niemand. Endlich gelangt O. in einen saal, wo 
er ein mahl bereitet und ein pferd zu tische sitzen sieht. Das tier lädt 
ihn zum mahl ein und geleitet ihn nachher zu einem trefflich bereiteten 
Schlafgemach. Am andern morgen verlässt O. das schloss und kommt 
zu einer lieblichen flur. Hier begrüsst ihn Morgana: „willkommen in dem 
schlosse von Avallon!“ Dann geht sie mit O. zum palaste, ohne dass 
man etwas näheres von dem pferde vernimmt. OÖ. wird durch einen ring 
verjüngt, durch eine krone des andenkens an Karls hof beraubt u. =. f. 
Morgana ist ist sein ein und alles. Nach 200 jahren muss sich O. auf 
kurze zeit von seiner geliebten trennen. Es wird ihm die krone der ver- 
gessenheit vom haupt genommen, so dass er sich seines frühern lebens 
erinnert. Er begibt sich an den französischen hof, wo er unter dem 
ersten Kapetinger den ritterlichen geist neu beleben soll. Er stellt in 
einem jahr die kraft des zeitalters Karl des Grossen wieder her. Als 
der König von Frankreich stirbt, beschliesst die Königin O. zu heiraten. 
Bei der trauung wird O. jedoch plötzlich von Morgana entführt und man 
hat nie wieder etwas von ihm gehört. 


Die hindenjagd fehlt hier, was bei der späten verknüpfung 
der. entrückungssage mit der person Ogiers des Dänen, nicht ver- 


1) „. . . hierher (ins Elysion) werden von den göttern manche der 
ihnen besonders teuren .... heroen und heroinen, ohne dass sie erst 
sterben müssen, zu einem seligen, götterähnlichen genussleben entrückt“ ; 
HSteuding, Griech. und röm. Mythol., Leipz. 1905 s. 18. 

2) zu diesem sagentyp gehören u. a. Kronos, Artus, Nero, Balder, 
Karl der Grosse, Friedrich I. 

3) prosaroman geg. 1500; JDunlop-Liebrecht, Gesch. der Prosa- 
dichtungen, Berlin 1851 s. 141. 
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wunderlich ist. Die identität der fee Morgane mit dem gastlichen 
pferd wurde bereits erwähnt. Interessant ist, dass Morgane ihr 
reich geradezu als „Avallon“ bezeichnet!). Der hauptwert des 
O.-romans besteht für uns darin, dass er ganz deutlich und aus- 
fübrlich die wiederkunft des helden zur aufrichtung des alten 
reiches und der goldenen zeit, die sonst nur angekündigt wird, 
enthält. Wenn aber O. nach erledigung seiner aufgabe zu Morgane 
entrückt wird, so ist das eine anlehnung an jene erste widerkunft 
des helden, die wir in den lais vorfanden, hervorgerufen durch die 
realisierung des nur erwarteten in der historischen vergangen- 
heit — denn das idealreich, das O. neu errichtet hatte, war ja 
längst wieder versunken. Das wusste jeder. Ursprünglich bleibt 
der held als herrscher in dem neu erstandenen goldenen zeitalter?). 


3. Dietrichs Tod®). Dietrich sitzt im bade, als ihm gemeldet 
wird, draussen renne ein grosser, prächtiger hirsch. D. wünscht ihn zu 
verfolgen; und sogleich steht ein schwarzes ross bereit, auf das er sich 
schwingt, nur mit dem bademantel bekleidet. Mit windeseile geht es da- 
von, sodass niemand folgen kann. D. erkennt, dass es der teufel ist, auf 
dem er reitet. Er verschwand für immer. 


Diese sage von Dietrichs tod entspricht letzterhand der ent- 
rückung Arturs usf.; denn dass der grosse held zum teufel fährt, 
kennzeichnet sich deutlich als christliche umgestaltung — unter- 
welt und feenreich ist ebenso identisch wie Tartarus und Elysium®); 


1) so auch im Lai de Lanval, wo es heisst, Lanval sei nach Avalon 
entführt worden. 

2) vgl. Baldrs wiederkehr Voluspa str. 40 ff. 

3) F.H. von der Hagen, Wilkina und Niflunga Saga, Breslau 1855 
cap. 400 s. 488. 

4) vgl. folgende mit der sage von Dietrichs Tad inhaltlich voll- 
kommen identische erzählung. „Zwei ritter verabreden, wenn einer hoch- 
zeit halte, solle der andre gast sein und bei tisch dienen. Einer stirbt. 
Bei des andren hochzeit erscheint der geist des verstorbenen und erfüllt 
seine pflicht, lädt dann aber den freund auch bei sich zur hochzeit und 
verschwindet. Am bestimmten tag erscheint ein weisses pferd mit zwei 
weissen hunden. Der ritter steigt auf und gelangt pfeilschnell durch den 
wald zu eines priesters haus, wo er beichtet. Dann kommt er zu einer 
burg, in der „die hübschesten menschen“ vereinigt waren und „freude 
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einmal ist eben diese, einmal jene seite des jenseits besonders ins 
auge gefasst. Und es ist ja auch sehr natürlich, dass der ideal- 
fürst Dietrich das gleiche ende hat wie der märchenkönig Artus. 

Die erzählung von Dietrichs tod findet sich bildlich darge- 
stellt auf einem relief der basilica di San Zenone Maggiore in 
Verona, mit dabeistehenden versen, wohl aus dem 12. Jh.!). 
„Dietrich wird nicht genannt, aber die erzählung der verse, dass 
der könig nackt aus dem bade steigt, um den hirsch zu verfolgen, 
zeigt, dass es Dietrich ist.“ Ebenso berichtet Felix Hemmerlin 
(1389 bis nach 1457): „et est iste, de quo dicit fabularius Thuri- 
censis: Theodoricus de Verona equo sedens, cum canibus venando 
cervum vivus in infernum ingrediendo fugant“ 2). Man sieht, dass 
diese sage von Dietrich weit verbreitet war; wir finden sie in 
Niedersachsen®) und in Verona, das man ja zu Dietrichs residenz 
machte, und dort schon im 12. Jh. Unter diesen umständen kann 
an eine direkte entlehnung aus der bretonischen sage im 12. jh. 
nicht gedacht werden. Eine frühere übertragung der sage etwa 
von Artus ist möglich, braucht aber ebensowenig wie beim Dolo- 
pathos angenommen zu werden. 

Dass ein hirsch und nicht die hinde den helden entführt, 
bedeutet, wie die ganze form der erzählung, eine ziemliche ent- 
stellung der alten sage. Vielleicht liegt in der bemerkung, dass 
niemand der tollen jagd folgen kann, eine spur des alten motivs 
vom verlieren der gefährten. 


ohne ende“ herrschte. Er vergnügt sich ein paar stunden aufs beste und 
nimmt dann abschied. Als er aber aus der burg tritt, ist das priester- 
haus und die wälder verschwunden; es erhebt sich an der stelle eine 
abtei. Hier erfährt der ritter, es seien 200 jahre vergangen, seit er in 
die burg eingetreten“. In Pauli’s, Schimpf und Ernst, nr. 535 der 
Ausg. von 1535 (hg. v. Oesterley, Stuttg. 1866 LV. 85) und WMenzel, 
Gesch. der deutsch. Dichtung II Leipz. 1875, s. 54. In obiger sage er- 
scheint die unterwelt ganz deutlich als das feenreich wie in Guingamor, 
Thomas von Ereildoune, Ogier etc. 

1) vgl. Jiriczek, D. Helden s. 268. 

2) vgl. Jiriczek, a.a. o. s. 269. 

3) durch die Thidreksage bezeugt. 
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Die Partonopeussagen. 


In den Partonopeussagen ist die fee einfach die beherrscherin 
der märchenwelt, nicht wasser- oder maultierfee. Während in den 
wasserfee- und den Tyolet-Perzevalsagen ein fluss die beiden welten 
trennt, findet sich hier meist das meer!) in dieser funktion; dement- 
sprechend ist das land der fee als insel zu fassen wie Avalon, wenn 
das auch nicht ausdrücklich gesagt wird. Als jagdtier finden wir 
hinde und eber, den hirsch nur vereinzelt?). Der bracke fehlt völlig; 
daraus lässt sich schliessen, dass auch der eber nur ein verhältnis- 
mässig später eindringling in dieser gruppe ist. 

1. Lai de Gugemar®). G. ist das ideal eines ritters; aber er 
kümmert sich nicht um die frauen. Eines tages zieht er zur jagd. Als 
seine jäger einen grossen hirsch auftreiben, bleibt er zurück) und trifft 
in einem gebüsch: (v. 90ff.): 

'n. . une bisse od sun foün. 


Tute fu blanche cele beste; 
perches de cerf?°) out en la teste“. 


G. verwundet die hinde am fuss; doch der pfeil springt auf ihn zurück 
und verwundet den schützen in die hüfte®). Das tier prophezeit ihm, 
dass kein kraut noch heilwurz ihm helfen könne, bis die seine wunde 
heile, der um seiner liebe willen grosses leid bevorstände. Der ritter 
verbindet sich und reitet allein im walde weiter, bis er zur see 
gelangt, wo ein schönes schiff vor anker liegt. Auf diesem findet sich 
nichts lebendiges, und so legt sich G. auf einem prächtigen bette zur 
ruhe: beim erwachen ist er auf hoher see. Er landet an der hauptstadt 
eines landes, dessen alter könig seine junge frau eifersüchtig bewacht. 
Diese sieht das schiff einlaufen, findet G. und nimmt ihn mit sich aufs 
schloss, wo sie seine wunde heilt und seine geliebte wird. Der ehemann 
entdeckt das verhältnis und der ritter soll sterben; doch erhält er 


1) der fluss findet sich in Pont perilleux (Perc. 28896 ff.); weder 
meer noch fluss Friedr. von Schwaben und Sigurd Köngsson. 
2) in einer version des Gugemar und im Pwyll, Fürst von Dyvet; s. dort. 
8) verf. von Marie de France; Warnke, die Lais der M. d. F., 
Halle 1885. 
4) v. 8äfl.: Li veneür current devant; 
li dameisels se vait tarjant. 


5) Hs. S. hat cornes. M 
6) v. 99 „en la quisse“ = hüfte, oberschenkel. 


Google 


89 — 


schliesslich die vergünstigung, auf dem zauberschiff das land verlassen zu 
dürfen. Dieses stellt sich denn auch pünktlich ein, und die gütige fee 
führt G. in seine heimat zurück. Die geliebte des ritters entkommt 
später auch auf dem gefälligen schiffe, findet G. in der Bretagne wieder 
und heiratet ihn. 

Der bretonische!) lai von G. ist aus mehreren sagentypen 
zusammengefügt. 

a) Die Partonopeussage bildet den kern der erzählung. Hier- 
her gehören: die jagd auf die weisse hinde?), das weiterirren des 
helden im wald, das zauberschiffl, das den schlafenden übers meer 
entführt. Die liebschaft mit der fee ist etwas entstellt; doch 
findet sich die stereotype entfremdung und die endliche wieder- 
vereinigung zwar auch in veränderter form. 

Wie in den meisten Part.-sagen ist das motiv des verlierens 
der gefährten bewahrt. Als die jäger den hirsch aufjagen, bleibt 
G. unbegreiflicherweise zurück (v. 84). Nur ein „vallez“ ist in 
der nähe, als sich das hindenabenteuer zuträgt, und dieser ist offen- 
bar staffage®): er trägt G.s jagdgerät und wird bald mit einer 
gleichgiltigen botschaft (v. 134ff.), deren erfolg G. nicht erwartet?), 
nach den verlorenen gefährten gesandt. 

Das zauberschiff hat die fee gesandt — so folgt aus den an- 
dern Part.-sagen; man könnte es als das attribut einer wasserfee 
deuten. Doch ist das bedenklich; die sage kennt auch sonst solch 


1) der name des helden, seine heimat ist die Bretagne u. a. m. 

2) das der hinde beigegebene kalb ist wohl eine ausschmückung. 
Die einleitende hirschjagd könnte als doppelversion gefasst werden; indes 
ist hierbei zu beachten, dass die Part.-sagen sonst nur hinde und eber 
als jagdtier kennen; der hirsch findet sich nur an einer einzigen und 
späten stelle (Pwyll). 

3) es bleibt unklar, ob er als augenzeuge gedacht ist; vgl. v. 133. 

4) v. 142 mult li est tart es wird ihm zu lange: also, der schwer- 
wunde G. lässt sein gefolge holen, und dann dauert es ihm zu lang, er 
steigt zu ross und reitet — ins ungewisse! . Das ist ungereimt und zeigt 
deutlich, dass willkürliche änderungen vorliegen. Der Gugemar parallele 
Partonopeus hat die jagdgeschichte in ursprünglicherem zustand bewahrt. 
Dort entführt der jadeifer den helden den genossen, er kann sich nicht 
mehr ausfinden und kommt so von ungefähr zur see. 
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automatische boote, wie z. b. das Phaiakenschiff, das mit windes- 
eile den schlafenden!) Odysseus nach der heimat trägt. 

Das feentum der amie G.s ist durch die einführung des motivs 
vom eifersüchtigen greis verwisch. Darum kommt das zauber- 
schiff auf rechnung einer schützenden fee. Eine spur von der über- 
natürlichkeit der geliebten G.s hat sich doch erhalten: sie wird 
von Meriadus, könig der Bretagne, zu dem sie nach ihrer landung 
in Frankreich kommt, wegen ihrer schönheit für eine fee gehalten. . 

b) Der in den romantischen dichtungen beliebte sagentyp?) 
vom eifersüchtigen greis hat im lai de G. die fee und geliebte des 
ritters zur eifersüchtig bewachten gattin des bejahrten königs 
gemacht. Dementsprechend ist auch die schilderung des feenlandes 
umgestaltet; die entfremdung der liebenden ist aus dieser ursache 
zur erzwungenen trennung umgewandelt. 

c) Den dritten hauptbestandteil des lai de G. bildet eine 
heilungssage. 

In Gotfrids Tristan kämpft der held mit Morold von Irland, 
um Kurneval von einem schimpflichen tribut zu befreien; er wird 
daher von seinem gegner durch daz diech®) d. i. den oberschenkel 
schwer verwundet. Die wunde ist unheilbar; denn Morold sagt: 

(v. 6946ff.) „du bist mit einem swerte wunt, 
daz toedec unde gelüppet ist. 
arzät noch arzätes list 


ernert dich niemer dirre nöt, 
ez entuo min swester eine, Isöt, 


6955 diu kan eine disen list 
und anders niemen, der der ist“. 
Tristan erschlägt dennoch Morold. Aber er ist totwund und un- 
heilbar. So gedenkt er der worte Morolds und fährt über meer, 
wo er als spielmann Tantris durch seine kunst bei Isolt zutritt 
findet, die ihn heilt. Er kehrt dann heim. 


1) wie in unsern sagen. 

2) als selbstständige erzählung findet er sich in Marie’s „Yonee“; 
Warnke, die lais der M.d.F. s. 123. 

8) v. 6928 ed. Bechstein. 
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Diese erzählung stimmt mit dem betr. teil des lai de G. bis 
auf die einzelheiten überein. Beidemal wird der held in den ober- 
schenkel getroffen; beidemal wird ihm vom gegner die unheilbarkeit 
der wundel) verkündigt und dass ihm nur eine frau helfen könne; 
beidemal findet sich die meerfahrt und dann die heilung durch 
die bezeichnete frau. 

Die betreffenden teile des lai de G. sind demnach eine 
kompilation der Part.- und einer durch die angezogene stelle des 
Tristan veranschaulichten heilungssage. Die beiden verschiedenen 
sagentypen haben eine augenfällige ähnlichkeit, was zur vermischung 
derselben geführt hat. 

Der höchst merkwürdige zug des zurückspringenden pfeiles 
findet sich nicht in der heilungssage des Tristan?); dagegen kehrt 


1) die art der verwundung erfahren wir genauer durch Parz. (ed. 
Bartsch) IX 1888ff. (479,2ff... Der kampf des Amfortas mit jenem 
heiden, der den Gralkönig zum siechen macht, ist nämlich mit dem kampf 
des Tristan und Morold identisch. Wir haben dasselbe motiv vor uns; 
vgl. IX 1888ff. (479,8 f.): 


„mit einem gelüppetem sper 
wart er ze tjostieren wunt, 
sö daz er niemer mer gesunt 
wart, der süeze oeheim din, 
durch die heidruose sin“. 


Das „diech“ des Trist. und „quisse“ des Gugemar sind eine höfische 
milderung für die anstössige verwundung (vgl. a. Trist. 7939 ff.); ent- 
sprechend heisst es bei Crestien vom Gralkönig (Potvin 4690): 


„il fu navres d’un gaverlot 
Parmi les hances (= quisse, diech) ambesdeus . . 


Die kenntnis des durch Amfortas repräsentierten sagentypus verdankt 
der verf. den vorlesungen des herrn Prof. Jostes in Münster, dessen 
diesbezügliche forschungen leider noch nicht veröffentlicht sind (vgl. a. 
Martin, Parz. II, LVIIIf. LX, der bereits die identität Arthurs mit dem 
Gralkönig und zwar auf grund der Rhys’schen paralle: Gralkönig = Kronos 
erkannt hat). Die aufstellung der beziehungen zwischen Gugemar und 
Tristan, sowie Monte Gargano beruht auf eignen forschungen des ver- 
fassers (vgl. a. Golther, Trist. u. J. in den dichtungen ..... ‚ Leipz i 
1907 s. 18). 
2) auch nicht bei Amfortas. 
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er mit leichter variation!) in einer andern Part.-sage, der Gibbons 
Saga, wieder. Das motiv scheint mir nicht ein ursprünglicher 
bestandteil der heilungssage zu sein, so muss wohl das fehlen des- 
selben in Tristan?) verstanden werden. Die verbindung dieses 
motives mit der heilungssage einerseits, und die verknüpfung der 
heilungssage mit einer hirsch-, wohl einer HFS.-sage anderseits 
muss schon sehr früh erfolgt sein; denn unverkennbare spuren 
hiervon finden sich in der legende von Monte Gargano. 


Anhang zum lai de Gugemar: Monte Gargano.?) 


Apparitio S. Michaälis in monte G.%). nr. 1: „Est autem locus 
in Campaniae finibus: ubi inter sinum Adriaticum et montem Gargänum 
civitas Sipontis posita est: qui (mons)... . in cacumine suo supremo b, 
Michaälis ... . gestat ecclesiam. Hanc mortalibus hoc modo cognitam, li- 
bellus in eadem ecclesia positus, indicat“. nr. 2: „Erat in eadem civitate 
praedives quidam nomine Gargänus, qui et ex eventu suo monti vocabulum 
indidit®). Huius dum pecora . ... passim per divexi montis latera pas- 
cerentur, contigit taurum armenti gregis consortia spernentem, singularem 
incedere solitum, ... redeunte pecore, domum non esse regressum. Quem 
dominus collecta servorum multitudine, per devia quaegque requirens, in- 
venit tandem in vertice montis foribus cuiusdam assistere speluncae: ira- 
que permotus, . . . correpto arcu appetiit illum sagitta toxicata. Quae 
velut venti flamine retorta, eum, a quo iactata est, percussit. Turbati 
cives et stupefacti, qualiter res fuisset effecta (non enim propius accedere 
audebant) consulunt episcopum ... nr. 8: Dem bischof wird durch eine 
vision von St. Michael oflenbart, er habe sich jenen ort als wohnstätte 
ausersehen. 


1) vgl. unten. Dort nimmt die hinde den auf sie abgeschossenen 
pfeil ins maul. 

2) und bei Amfortas. 

8) da es unsicher ist, ob in dieser legende eine HFS. steckt, und 
besonders, ob diese zu den Part.-sagen gehörte, musste ich Monte G. in 
einem appendix behandeln; denn die erklärung dieser legende konnte 
nicht vom lai de G. getrennt werden. Diese abschweifung war unver- 
meidlich, wenn nicht auf die behandlung von M. G. überhaupt verzichtet 
werden sollte, und das ging wegen der wichtigen sich ergebenden 
folgerungen nicht an. 

4) A. SS. Sept. VIII p. 61ff. 

5) der berg hiess schon im altertum Gargänus. 
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Die akten werden um 800 entstanden sein!). Man muss der 
legende aber ein höheres alter zuschreiben, da das heiligtum 
St. Michaäls einer heidnischen kultstätte substituiert ist?), und 
schon um die mitte des 7. jhs. grosse reichtümer dort aufgespeichert 
waren®). Auch beziehen sich die akten auf einen in der wallfahrts- 
kirche aufbewahrten libellus, was freilich eine fiktion sein könnte. 

In der vorliegenden legende findet sich das motiv vom zurück- 
springenden pfeil; er ist vergiftet (toricata), entsprechend dem ge- 
lüppten swerie des Morold und dem gel. sper des heiden®). Die 
art der wunde wird nicht bezeichnet, wahrscheinlich wegen ihrer 
anstössigkeit. Überhaupt scheint die jetzige form der legende ver- 
stümmelt zu sein. Über das weitere schicksal des verwundeten 
Garganus, an den sich doch die legende knüpft, wird nichts be- 
richtet, was selbst der unbefangene leser störend empfindet. Hinter 
dem percussit des textes, das den satz über die verwundung des 
Garg. abschliesst, ist eine lücke. Statt den bericht über Garg. 
und seinen stier fortzusetzen, treten ganz unvermittelt die Zurbati 
cives auf. Wer sind diese civee? Doch gewiss nicht die servi, 
die Garg. mit sich nahm; denn sie wenden sich an den bischof, 
der doch sicher nicht auf dem berge war. Dann sind es also die 
Sipontiner, die mittlerweile nachricht von dem vorfall erhalten 
haben müssen. Ja, sie sind wohl schon zum berg gezogen, um 
das wunder zu sehen; denn es heisst in parenthese: non enim 
propius accedere audebant .. . Aber über alles dies schweigen 
die akten, und lakonische kürze ist doch sonst keine eigenschaft 


1) 3 codd., die sie enthalten, gehören dem 9..jhd. an; vgl. A. SS. 
l. c. p. 54. 

2) vgl. HDelchage, S. J., Die hagiographischen Legenden, München 
und Kempten, 1905, s. 170 anm.]1. 

3) Paul. Diacon., de gestis Langobardorum IV 47, erzählt vom 
Langobardenfürst Grimoald: „Qui cum esset vir bellicosissimus ubique in- 
signis, venientibus eo tempore Graecis, ut oraculum $. Michaälis arch. in 
monte Gargano situm depraedarentur, Grimoaldus . .. . ultima eos caede 
prostravit, vgl. a. A. SS. l.c. p. 68. 

4) dieser zug fehlt im lai de G., wohl weil die geistig hochstehende 
verfasserin ihn als ungereimt weggelassen hat. 
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der Hagiographen. Diese ungereimtheiten sind so zu erklären, 
dass hinter percussit ein teil der erzählung unterdrückt ist. Wir 
werden nicht irren, wenn wir das, was wir vermissten, nämlich 
die weiteren schicksale des Garganus und das kann nur seine 
heilung sein, in diese lücke verlegen. In einer älteren fassung 
der legende waren diese begebenheiten erzählt, die der redaktor 
der Acta verwarf, wohl als allzu ungereimt. Er führte dann die 
erzählung, wo sie ihm wieder passend schien, mit den Zurbati 
cives.... weiter!). 

Wie die beilungssage des Trist.-Gugemar im legendären ge- 
wande aussah, wissen wir nicht; aber so arg wird die kirchliche 
umgestaltung nicht gewesen sein, sonst hätte der redaktor, der 
den ganzen auch reichlich banalen eingang der legende stehen 
liess, die kürzung nicht vorgenommen. Wie wurde die anstössige 
heilungssage zur legende von Monte G.? Ich glaube, dass der 
erzengel Michael, der vielleicht schon vor der verknüpfung der 
heil.-sage mit Monte G., dort als heilender wundertäter berühmt 
war, mit der heilenden zauberfee gleichgestellt wurde. Und 
Monte G. war nach dem zeugnis der akten als heilungsort berühmt: 
(Acta nr. 9) „Ex ipso autem saxo.... dulcis et nimium lucida 
guttatim aqua dilabitur..... morisque est ... singulos ad hoc 
vasculum ascendere per gradus, donumque caelestis degustare 
liquoris: nam et gustu suavis et tactu salubris. Denique non- 
nulli post longas febrium flammas, hac hausta stilla, ce- 
leri confestim refrigerio potiuntur salutis“. 

Wie bedeutungsvoll die heilquelle im legendenkreis von 
Monte G. war, zeigt die tatsache, dass mit der übertragung der 
Michaelsverehrung und legende von M. G. nach Monte Tumba 
(jetzt Mont St. Michel) an der westküste der Bretagne auch der 
heilquell dorthin verpflanzt wurde?). 


1) die jetzt auf die cives bezogenen worte turbati et stupefacti und 
die parenthese non enim propius ... . gehören wohl dem unterschlagenen 
teil der erzählung an und bezogen sich dort auf die servi des Garg. 
Der redaktor versuchte in dieser etwas skrupellosen weise über den riss 
eine brücke zu schlagen. 2) A. SS., Sept. VII p. 78 nr. 11. 
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Der erste teil der Monte G.-legende enthält, wenn auch sehr 
entstellt, die hindensage. Warum lässt Garg. den störrischen stier 
nicht von seinenknechten einholen, sondern zieht selbst aus; und 
wie kommt er an pfeil und bogen? Ursprünglich zog er eben 
mit seinem gefolge!) zur jagd, verfolgte die hinde (?) per devia 
quaeque®) und schoss, als er sie endlich erreicht und seine gefährten 
verloren hatte, den pfeil auf sie. Der zaurus anstelle der hinde 
stammt möglicherweise aus einer älteren, heidnischen (?) lokalsage. 

In der Monte G.-legende liegt demnach wahrscheinlich eine 
verbindung der hindensage mit der heilungssage vor, ganz analog 
dem lai de Gugemar. Da bei der verknüpfung der hinden- mit der 
heilungssage, wie wir sahen, das tertium comparationis wohl in 
der beiden erzählungen gemeinsamen fahrt ins feenreich — dort 
wohnt ja auch die heilfee — lag, und neben dem lai de G. noch 
eine zweite HFS. eine spur der verknüpfung zeigt, werden wir 
auch bei der Monte G.-legende eine hindenfeesage?) als in 
der ursprünglichen heilungssage vorhanden ansetzen dürfen, freilich 
mit vorbehalt.e. In diesem falle wäre die ausserbretonische 
existenz der HFS., die ja auch sonst wahrscheinlich ist), 
und deren hohes alter sicher bezeugt. 

2. Partonopeus von Blois®). Im Partonopeus ist die hinden- 
feesage mit der kerlingischen sage in lose verbindung gesetzt. 
P. von Blois, der held des romans, ist der neffe König Clogiers 


1) „collecta servorum multitudine“, vgl. Gugem. v. 77f.: „La nuit 
somunt ses chevaliers, ses veneürs e ses berniers“, und Eustachius „ner& 
Tod orparontdou naong TAis Yeparneiag abrodß“., 

2) vgl. Eustach. „Ev dBuovurepors Tönorg Tg DAng, Kal duaßarorg Xwplorg“ 
und Gugem, v. 89 „en l’espeisse d’un grant buissun“; die letztere stelle 
ist unsicher. 

3) an für sich könnte der erste teil der Monte G. legende auch auf 
eine der von der Eustachiuslegende herstammenden hirschsagen zurück- 
‚geführt werden. 

4) vgl. oben Dietrichs Tod, Dolopathos. 

5) entstanden am hofe der grafen von Blois 1153 (?); hg. von 
Robert, Paris 1834. Ich glaube auf eine analyse verzichten zu dürfen, 
da der gang der ereignisse im grossen und ganzen mit dem lai de Gugemar 
übereinstimmt; eine gute analyse bei Piper, Höfische Epik II s. 288ff. 
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von Frankreich; schauplatz der jagd ist der Ardenner wald, der 
allerdings ans meer gerückt wird. 

Trotz der frühen entstehungszeit des romans kann es sich 
nur um eine direkte entlehnung des grundlegenden stoffes, d. i. der 
HFS., aus der Bretagne handeln; denn Clogiers, die Ardennen und 
die grafen von Blois sind nichts als eine leichte tünche, die dem 
kern der erzählung als dekoration angeworfen ist; diese namen 
könnten, ohne der verständlichkeit zu schaden, beliebig vertauscht 
werden. Der verfasser wollte, wie man das häufig in der mittel- 
alterlichen dichtung antrifft!), seine lehns- und brotsherren, die 
grafen von Blois, mit der Gloriole einer wunderbaren abstammung 
umgeben; anderseits durfte diese genealogie eines historischen ein- 
schlags nicht entbehren. Die Merowinger und Karolinger galten 
als vorfahren der französischen, könige; mit ihnen mussten die 
ahnen der herren von Blois verwandt sein. Und so wurde aus 
dem bretonischen ritter: P. v. Bl. neffe?) könig Clogiers von 
Frankreich. Es ist auch zu beachten, dass in der frühen zeit, wo 
P. v. Bl. wahrscheinlich entstand, die Artusdichtung noch nicht 
eingesetzt hatte, der dichter also schon aus diesem grunde ge- 
zwungen war, den stoff seinen landsleuten in ihnen mundgerechten 
formen darzubieten, wollte er nicht das wagnis der darbietung 
ganz neuer und ungewohnter dinge auf sich nehmen. 

So ist auch die fee zur herrscherin von Konstantinopel ge- 
worden, ohne mit Byzanz das geringste zu tun zu haben; sie bleibt 
denn auch die „zauberfee“, ohne sich um den pseudogeographischen 
anklatsch zu kümmern. Wir haben es also nicht mit einer kerlin- 
gischen sage und wohl ebenso wenig, wie man gewollt hat, mit 
einer byzantinischen vorlage zu tun. 

Die jagd ist breit ausgemalt; sie zeigt den eber anstelle der 
hinde®), hat aber das verlieren der gefährten sehr treu bewahrt. 


1) vgl. die Dolopathos-erzählung, Friedrich von Schw. u.a. m. 
2) in dem gleichen verwandtschaftsverhältnis steht Guingamor zum 


könig der Bretagne. 
3) von den Partonopeussagen ausserdem: Manawyddan und Perc, II 


(Pont perilleux). 
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zauberschiff und meerfahrt entsprechen vollkommen der des lai 
de Gugemar.. Das zauberreich der fee Melior wird mit breitem 
pinsel gemalt; wir fanden den verlassenen palast schon öfters. 
Bei der schilderung dieses zauberschlosses im Part. tritt eine un- 
verkennbare ähnlichkeit mit Apuleius’ Psyche et Cupido hervor — 
wo Psyche in einem ganz gleichen wunderschloss von unsichtbaren 
händen ‚bedient wird. Es ist eine sehr schwierige und hier nicht 
zu entscheidende frage, ob eine direkte entlehnung aus Apuleuis 
vorliegt, oder nicht!); aber, dieser phantastische zauberpalast ist 
kein organischer bestandteil der HFS., trotz der rolle, die -er 
manchmal dort spielt. Er ist ebenso eine ausschmückung wie die 
auffassung der fee als wasser-. oder maultierfee. 

Die nur nächtliche liebesgemeinschaft?) des ritters und der 
fee und das strenge verbot, sie zu beschauen, gehören nicht zur 
hindensage; diese motive stammen — wie wahrscheinlich auch der 
zauberpalast — aus dem typ der sogen. Amor- und Psychesagen. 
Nicht anders ist es mit dem schon häufig in den HFS. ange- 
troffenen zug der entfremdung zwischen dem ritter und der fee, 
der uns auch hier wieder begegnet. Dieses der hindensage durch- 
aus fremde motiv muss aus dem Amor- und Psychetyp schon sehr 
früh in die HFS. eingedrungen sein. Es findet sich daher fast in 
den sämtlichen verwandten feensagen: Graelent, Lanval, Guingamor, 
Dolopathos, den Partonopeussagen, der Debility of the Ultonian 
Warriers u. a. m., und zwar in wechselvollster ausgestaltung®). 





1) der dichter des Partonopeus kann wohl nicht der entlehner 
gewesen sein; da in diesem falle das vorkommen des gleichen palais im 
lai de Guingamor doch nicht leicht zu erklären wäre. Ich neige mich 
überhaupt wegen der sehr grossen häufigkeit dieses motivs in den ver- 
schiedensten stoffgebieten mehr dazu, an einen alten echt sagenhaften zug 
zu denken, der eben den mittelalterlichen sagen und der fabel des Apuleius 
gemeinsam ist. 

2) sie entspricht wieder genau dem märchen des Apuleius. 

3) es ist nicht meine aufgabe, das phänomen der ausserordentlich 
weiten verzweigung dieses motivg — es findet sich auch im altindischen 
mythüs von Purürävas und Urvaci — und seine herkunft zu erklären. 
Zu einer derartigen untersuchung hat Dr. Schofield in seiner unter- 


Diss. Pschmadt. 7 
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Melior tritt trotz mancher rationalistischen erklärungen deut- 
lich als fee hervor; so z. b.: 


v. 1865ff. „ich schuof mit miner künste 
daz der künec, din oehein, 
käm des jagens überein 
z Ardenne in daz gevilde. 
daz du den eber wilde 
slüege, daz haet üf geleit 
diu manec valde wisheit, 
der an mir wunder ist. 
daz schif wart dir von mir gesant, 
daz dich dä her truoc über s&“!), 


Es ist noch zu bemerken, dass wir hier die HFS. als grund- 
stoff eines längeren romans verwendet finden; dasselbe gilt für die 
Gibbons Saga und Friedrich von Schwaben). 

3. Gibbons Saga?). Diese auf ein frz. original zurückgehende 
Saga, lässt den sohn Gibbon des königs Wilhelm von Frankreich 
das hindenabenteuer erleben; es liegt also abermals eine über- 
tragung vor. Die von Gibbon gejagte hinde nimmt den auf sie 
abgeschossenen pfeil ins maul. An Stelle des zauberschiffes und 
der meerfahrt ist ein tuch getreten, das den ritter durch die 
luft entführt. 

4. Friedrich von Schwaben®). Dieser schwäbische roman des 
14. jhs. geht, soweit er hierher gehört, auf eine französische vor- 
lage zurück. Friedrich jagt einen hirsch5), verliert seine gefährten 


suchung: „The lays of Graelent and Lanval and the story of Wayland“ 
(in Mod. lang. assoc. of America vol. XV,2 Baltimore 1900) manches 
material zusammengetragen. 

1) ich zitere Konrads, Part. (hg. von Bartsch, Wien 1870), da 
mir das französische gedicht nicht zur hand ist. | 

2) novellenartig: die Chateleine de Vergy, Thomas von Ercildoune, 
mule sans frein und die lais. 

8) inhaltsangabe in Bartsch, Germ. Studien II s. 106ff. 

4) hg. von Jellinek, Berl. 1904; vgl. Zeitschr. f. d. Alt. 1911, heft 3. 

5) es war im afrz. original gewiss eine hinde; denn der hirsch ent- 
puppt sich als verzauberte jungfrau. 
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und kommt gegen abend zum zauberschloss. Die seefahrt findet 
sich nicht. Der fortgang der ereignisse entspricht im wesentlichen 
der entfremdung!) u. s. w. der übrigen Partonopeussagen. 

5. Sigudr Köngsson?). Diese neuisländische sage zeigt z. t. 
eine nahe verwandtschaft mit Fr. v. Schw.;. sie beruht wohl auf 
einer älteren Saga, deren frz. original der vorlage des schwäbischen 
romans gleichkommt oder sehr nahe beziehung zu ihr gehabt hat. 
Es findet sich die hinde, das verlieren der gefährten, das ver- 
lassene schloss u. s. f. 

6. Perceval II (v. 28896—29058 ed. Potvin®). Die wunder- 
bare Brücke. Als episode enthält die Percevalkompilation unsere feen- 
sage. Briot erzählt die geschichte des pont merveilleux, der über einen 
reissenden strom führt. Es war einem ritter Caramadis sehr wichtig*), 
den „reissenden fluss“ zu überqueren. Einst verliert er bei der verfolgung 
eines ebers seine gefährten und gelangt zur nacht zu einem offenstehenden 
schloss, dessen herrin er durch drei hornstösse hervorruft; sie gewährt 
ihm gute aufnahme und ihre liebe. Durch ihre zauberkunst baut die fee, 
denn das ist die dame, den pont merveilleux über jenen strom, so dass 
der ritter nach den drei tagen, die er auf dem schlosse zubringt, über- 
setzen kann. 


Es ist unsicher, ob diese episode ursprünglich zu den Par- 
tonopeussagen gehört; sie ist hier eingeordnet, weil sie das Par- 
tonopeuspalais enthält. Die 

„grant riviere, 

Qui tant par est et rade et fiere“, 
welche Caramadis überschreiten muss, ist ursprünglich der grenz- 
fluss zwischen menschenwelt und feenreich; diese bedeutung ist 
durch eine anderweitige motivierung des flussmotivs verwischt. 

Wie in dieser Perceval-episode eine wunderbrücke über die eve 
perilleuse gebaut wird, finden wir beides fluss und brücke wieder 
in der zu den Tyolet-Percevalsagen gehörigen Mule sans frein®). 


1) auch hier findet sich die nur nächtliche gemeinschaft der 
liebenden und das beschauungsverbot. 

2) Izlenzkar Thjödsögur ok aefintfri II, 334, hg. von Arnason. 

3) Perceval le Gallois p. p. ChPotvin, Paris 1867. 

4) die gründe hierfür sind für uns belanglos. 

5) vgl. unten dort. 


7 
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Schloss, fee und deren zauberkunst entsprechen genau den 
Partonopeussagen. Auch diese fee hat den geliebten ritter durch 
die jagd zu sich gebracht. Denn, als Caramadis sein abenteuer 
erzählt, heisst es: 


v. 29010: „Semblant fist (la fee) que rien ne savoit, 

Nonporquant, si savoit moult bien, 

D’art et d’ingremance et d’engien 

Savoit plus que nule rien nee, 

Et tant amoit en sa pensee 

Le chevalier, sans nule mentir, 

Que ne pooit sans li garir 

Ne avoit forche ne vertu“. 


7. Perceval III (v. 15426 ff.)!}). Diese Perc.-stelle enthält 
wie die vorhergehende die HFS. episodenhaft. Zu welcher engeren 
gruppe sie gehört, ist nicht zu entscheiden. Es ist eine eberjagd?), 
der könig jagd getrennt von seinem gefolge®) und trifft: 


„I grant chevalier ki venoit 
Et une puchiele amenoit 
Sor une mule tote blanche“. 

8. Torec®). v. 1ff.: König Briant reitet zur jagd: 
„In een wout, was herde wijt. 
Een ever doe vor hem daer leet, 
Daer hi sinen lieden na ontreet 
Soe verre in genen groten woude, 
Dat hi quam, alst wesen soude, 
Daer hi vant sittende op enen boem 
Ene scone maget, dier hie nam goem, 
Want si was so overscone; 
Ende op haer hoeft stont ene crone“. 





1) diese Percevalepisode und die folgende Torec-erzählung sind nur 
aus praktischen gründen hier eingeschoben; es lässt sich durchaus nicht 
entscheiden, zu welcher gruppe der HFS. die beiden stellen gehören. 

2) „Comment le roy Arthus tint court planiere ä Carlion ou il de- 
libera aller chasser en la forest ou il trouverent ung merveilleux sanglier 
lequel ne peurent prendre“; 1530 (Potvin a.a. o.). 

3) „Li rois oi le vois de cors, 

Couru tous seus en une sente“. 

4) T. bildet einen teil der grossen mndl. Lancelötkompilation; Jacob 

van Maerlants Roman van T. uitg. door Jan te Winkel, Leiden 1875. 
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Diese jungfrau wird des königs gemahlin!). 

Diese erzählung zeigt ähnlichkeit mit genovefasagen wie Berthe 
as grans pies; dennoch ist sie zu den HFS. zu ordnen, da der 
„ever“ als jagdtier nur aus diesem zusammenhange erklärt werden 
kann. Welcher engeren gruppe der HFS. sie angehört, ist freilich 
ganz ungewiss. Der eigentümliche zug der „jungfrau im baum“ 
| gehört wohl der bretonischen sage an; Sigune erscheint in Wolframs 
Parzival in der gleichen situation ?). 


1) die gleiche begebenheit erzählt offenbar ein teil des märchens 
„Die zwölf Brüder“ (Grimm, KHM. nr. 9). Eine königstochter muss zur 
erlösung ihrer zwölf verzauberten brüder sieben jahr stumm sein. Sie 
„ging und suchte einen hohen baum, setzte sich darauf und spann, und 
sprach nicht und lachte nicht. Nun trugs sich zu, dass ein könig in dem 
walde jagte, der hatte einen grossen windhund, der lief zu dem baum, 
wo das mädchen darauf sass, sprang herum, schrie und bellte hinauf. 
Da kam der könig herbei und sah die schöne königstochter mit dem 
goldenen stern auf der stirne und war so entzückt über ihre schönheit, 
dass er ihr zurief, ob sie seine Gemahlin werden wollte. Sie gab keine 
antwort, nickte aber ein wenig mit dem kopf. Da stieg er selbst auf 
den baum, trug sie herab, setzte sie auf sein pferd und führte sie heim. 
Da ward die hochzeit mit grosser pracht und freude gefeiert usw. .... 


2) Parz. hg. v. Bartsch, V 764f.: 


„vor ime üf einer linden saz 
ein maget, der fuogte ir triuwe nöt“. 


Die wiener hs. stellt Sigune auch im bilde auf einer linde sitzend dar; 
Chrestien hat „sous un kaisne“. Im Perlesvaus heisst es von der dame, 
die Artus über die ankunft des Perl. die erste nachricht bringt: (Potv. 
1 22) „Artus... leisa la damoisele sor l’arbre*. Die dame hat den zug 
ganz sicher von Sigune geerbt; so ist in übereinstimmung mit Chrestien 
der baum eine eiche „chesne“ (I 28). Die nationaldeutsche linde könnte 
wohl eigentum Wolframs sein. Im übrigen ist Wolfr. an dieser stelle 
gewiss ursprünglicher als Chrestien, auf den seine Sigune im baum nicht 
zurückgehen kann. Erfunden hat er die abenteuerliche situation auch 
nicht; das beweisen Perlesvaus, die Torecstelle und das Grimmsche 
märchen, repräsentanten desselben sagentyps. Es zeigt sich also wieder, 
dass W. eine zweite und anscheinend ursprünglichere quelle neben 
Chrestien benutzt hat, dessen „sous un kaisne“ ein offener rationalismus 


ist. Zu W.s zweiter quelle vgl. CStrucks, Der junge Parz., Münster, 
Dissertation 1910. 
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Es erübrigt noch auf zwei in britischer sprache überlieferte 
beispiele des Partonopeustyps aus der sammlung der Mabinogion 
eingehen. 


9. Pwyli, Fürst von Dyvet!). Eines tages verliert Pw. auf der 
jagd seine gefährten. Auf einer lichtung trifft er eine fremde meute, die 
gerade einen hirsch niederreisst. Pw. jagt die hunde weg und ruft seine 
eigenen zur beute. Da erscheint der besitzer der fremden meute Arawn, 
könig von Annwoyn, mit dem Pw. nach längeren auseinandersetzungen 
aus gleichgiltigen gründen für ein jahr rolle und gestalt tauscht. Er 
kommt denn zu Arawns schloss und gilt als könig, nur dass er die 
königin nicht berührt. Arawn ist währenddem herr von Dyvet. 

Die züge der sage sind in dieser britischen überlieferung arg 
entstellt; nur das verlieren der gefährten ist treu bewahrt. Da- 
gegen sind die einführung des merkwürdigen jägers, der rollen- 
tausch und die begründung dieses unternehmens unserer sage 
fremde, willkürlich eingefügte züge.. Wenn Pwyll in der folge zum 
palais Arawns kommt und dort wenigstens formell die rolle des 
gatten der königin spielt, so zeigt sich hierin noch das ver- 
dunkelte Partonopeusmotiv. 


9. Manawyddan, sohn des Llyr?2). Eines tages gehen Pryderi 
und Man. zur jagd. Einige hunde stürzen zu einem gebüsch, von wo sie 
aber sogleich mit zerschundener haut zurückkehren. Ein blendendweisser 
eber stürmt hervor. Sie folgen dem 'tier, bis sie plötzlich ein herr- 
liches, neuerbautes schloss entdecken an einer stelle, wo sie nie einen 
stein sahen. Eber und hinde stürzen hinein, Pryderi folgt den tieren ins 
schloss, wo er aber kein lebendiges wesen antrifft. Er wird dann dort 
verzaubert. 

Auch in diesem Mabinogi sind starke entstellungen der motive 
zu verzeichnen. Zwei männer — was wir noch nie vorfanden — 
erleben das abenteuer, wenn auch Pryderi schliesslich allein, und 
das ist ein rest des ursprünglichen, das menschenleere schloss be- 
tritt, um dort verzaubert zu werden. Dieser ausgang des aben- 


1) Cours Litt. Celt. III 29ff. Die Mabinogion stehen hauptsächlich 
in der sammlung des „livre rouge“ aus dem 14. jhd.; sie mögen dem 
anfang des 13. jhs. angehören, vgl. JLoth, I. c. einltg s. 17. 

2) a.a. O. III s. 105. 
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teuers ist ebenfalls eine willkürliche verstümmelung. Auch von 
diesem standpunkt aus wird man die trefflichkeit der britischen 
Mabinogion-überlieferung bezweifeln müssen). 


Die Tyolet-Perzevalsagen. 


Die Tyolet-Perzevalsagen (— TPS) bilden eine festgeschlossene 
gruppe. Die erzählung nimmt von Artus hof ihren ausgang; dort 
erscheint in der regel eine jungfrau in reichem aufputz und erklärt, 
nur den heiraten zu wollen, der ihr den (weissen)?) hirsch erlege. 
Der bewerber erhält von ihr einen bracken, der ihn auf der jagd führt. 

Durch diese vorausnahme der fee wird der ursprüngliche 
schluss der HFS., nämlich das leben des ritters im feenreich und 
seine rückkehr von dort, verstüumelt; denn nach erledigung der 
gestellten aufgabe hat der ritter ja nichts mehr im feenlande, das 
natürlich auch nicht mehr stark als solches hervortritt, zu tun; 
er kann mit der beute heimkehren. Trotzdem zeigen sich spuren 
des ursprünglichen. 

Es wurde schon dargelegt, dass die hinde durch den einfluss 
der ebersubstitution — der eber kam ja samt dem bracken auf 
dem wege der TPS. in die HFS. hinein — zum hirsch wurde 
und zwar in der ausdrücklichen absicht, sie entsprechend dem eber 
zu einem ungeheuer, dessen erlegung®) eine heldentat ist, um- 
zuschaffen*). Da aber auch der birsch als allzu harmloses tier er- 
schien, bedienten sich die umformer der alten sage rationalistischer 
hilfsmittel, um den unhold herauszubekommen. Man gibt ihm einige 
löwen an die seite5), oder schildert ihn als monströses einhorn®). 


1) vgl. unten Peredur. 

2) Tyolet, Lancelot, Perceval 1. 

3) während in den Tyol.-Perc. sagen der hirsch stets getötet wird, 
bleibt die hinde und auch der eber (Partonopeus) in den übrigen HFS. 
stets am leben, d.h. das tier wird einfach nicht mehr erwähnt. 

4) s. o. s. 72. 

5) Tyolet, Lancelot. 

6) Peredur, der in dieser hinsicht treuer ist als der Perceval, in 
dessen quelle ganz gewiss auch irgend ein derartiger zug stand; findet 
sich doch selbst in der Queste del St. Graal der hirsch mit den löwen. 
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Das motiv des hirsches mit den löwen vereitelte nun wieder die 
hirschjagd, und so bekam der bracet seine führerrolle zuerteilt. 
Endlich ist noch ein ganz fremder zug in diese sagen herein- 
gemischt worden. Nachdem der held den hirsch erlegt hat, tritt 
ein betrüger auf, der dem ermatteten seinen handgreiflichen beweis 
(kirschhaupt oder -fuss), der allein die hand der fee verschafft, 
entwendet und ihn selbst schwer verwundet. Wie das betrüger- 
motiv in die sage kam, ist unschwer zu erklären. 


Ist unsere annahme von der untiernatur des hirsches richtig, 
so kam die hirscherlegung in auffallende parallele zu einer haupt- 
probe mittelalterlicher heldenkraft, der drachentötung. Dort gab es 
einen typ, nach welchem dem ritter nach erlegung des ungeheuers 
ein betrüger konkurrenz zu machen sucht und die tat für sich bean- 
sprucht. Dieses sehr alte motiv!) findet sich z. b. in Gotfrids 
Tristan XIII 8901ff. (ed. Bechstein): 

Irland wird von einem argen drachen verwüstet. Der könig gelobt 
darum dem ritter, der den wurm erlegt, seine tochter zur heirat zu geben. 
Tristan macht sich auf und erlegt den unhold, dem er die zunge aus- 
schneidet. Er fällt von dem dunst betäubt in besinnungslosigkeit. Der 
truchsess der königin, ein feigling, der diese begehrte, findet das tote 
monstrum, aber nicht Tristan, den er vergeblich sucht. Er zerhackt nun 
den leblosen wurm nach kräften, stösst ihm seinen speer in den schlund 
und lässt das haupt des tieres auf einem wagen heimbringen. Dann 
begehrt er Isolt zur frau, die ihn aber nicht mag und von ihrer mutter 
mit der weissagung getröstet wird, ein fremder habe den drachen er- 
schlagen. Die frauen reiten zur kampfstätte und finden Tristan, der 
im weiteren verlauf der erzählung seine rechte erweist. 

Die übereinstimmung des betrügermotivs in den TPS. geht 
bis ins einzelne; nur ist der betrüger hier ein unbekannter, der 
den ermatteten zufällig findet und dann übel zurichtet. Es ist 
nicht wahrscheinlich, dass das motiv von der ausgeschnittenen 
zunge je in die TPS. übergegangen ist; aber deutliche spuren seiner 
einwirkung sind dort vorhanden. Wenn nämlich von dem helden 





1) Alcathous, Pelops sohn, hat einen löwen erlegt, mit dessen 
zunge er den betrüger, der mit dem haupte kommt, zunichte macht; 
vgl. auch HL. XXX 116ff. 





— 105 — 


das abschlagen des hirschhauptes!) bezgl. des hirschfusses?) ver- 
langt wird, und der betrüger diese dokumente entwendet, so be- 
ruht das ganz gewiss auf einem missverständnis jenes alten motives 
der drachenkampfsage°). 

So also kam der betrüger in unsere sagen. Durch den be- 
trüger kam dann auch. die fee an Artus hof. Der könig von Irland 
gelobt seine tochter Isolt dem drachensieger als preis. Dieser zug 
lag also vor der kontamination der beiden sagen in der drachen- 
kampfsage vor. Als daher die vermischung eintrat, musste die 
HFS. entsprechend diesem neuen motiv umgeändert werden. Man 
empfand nun die fee doch zu deutlich als fee und als mit Artur un- 
zusammengehörig, um sie zu dessen tochter zu machen. So schloss 
man ein kompromiss: die fee verlässt ihr zauberreich und kommt 
in einem ihr entsprechenden aufzug an Artus hof, wo nicht der 
könig sondern sie selbst, ihrem feencharakter entsprechend, ihre 
hand dem bezwinger des untiers gelobt. Es zeigt sich hier deut- 
lich, wie die unstimmigkeiten, die uns das verständnis der alten 
stoffe erschweren, dort hineingelangt sind; ursprünglich waren diese 
sagen nicht sinnlos, aber die jahrhunderte haben auch an ihnen 
arbeit getan und ihre alte gestalt durch entwicklung und aus- 
schmückung, vermischung und rationalisierung entstellt. 

Die TPS. sind demnach die am wenigsten ursprüngliche form 
der HFS., sie sind ja auch allein durchweg?) mit dem Artus- 
zyklus in verbindung gesetzt. 

1. Lai de Tyolet®). T. wächst wie Parzival im walde auf. Er 


versteht die kunst, den tieren zu pfeifen, die zu ihm kommen, so dass 
er sie töten kann. Einst bittet ihn seine mutter, einen hirsch zu jagen. 


1) Perceval I (schachbrettfee); Garin le Loherain das eberhaupt, 
ebenso im Lai de Guingamor; vgl. dort. 

2) Lai de Tyolet, Lancelöt. 

3) es ist auch in die oben erwähnten ebersagen gedrungen; vgl. 
oben s. 68f. | 

4) nur nicht Perc. I; wohl wegen der episodischen verwertung 
der sage. 

5) hg. von GParis, Rom. VIII 40ff. aus der zweiten hälfte des 
12. jhs. 
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Nach langem suchen gewahrt er ein solches wild, das ihm aber trotz des 
pfeifens entflieht. Er folgt ihm: 


v. 93 „Qu’a une eve l’a droit mene 
Le cers s’en est outre passe. 
L’eve estoit grant et ravineuse 
Et lie et longue et perilleuse“. 


Der hirsch verwandelt sich in einen ritter und klärt T., der in- 
zwischen ein reh gefangen hat, über das rittertum auf. So nimmt der 
jüngling von seiner mutter abschied ünd zieht an Artus hof, wo man ihn 
freundlich aufnimmt. Es war da eine wunderschöne jungfrau, die tochter 
des königs von Logres. Diese kommt an Artus hof und erklärt, den 
werde sie zum manne nehmen: 


v. 347 „Qui le blanc pie du cerf tranchast“ 
v. 853 „Du cerf qui est et bel et grant 

Et qui tant a le poil luisant 

Por quoi qu’il ne semble dore 

De set lions est bien garde“. 


Sie hat auch einen bracken !): 


„Cest brachet ... . vos menra 
La ou le cerf converse et va“. 


Es machen sich nun die ritter des königs an das unternehmen, 
doch ohne erfolg; denn keiner will dem brachet durch die gefährliche 
passage eines flusses folgen. Anders T. Auch er kommt zu dem wasser 
und folgt ohne bedenken dem bracken hinein. Er findet dann den von 
7 grossen löwen bewachten hirsch, den er zu sich pfeift, worauf er ihm 
den fuss abhaut. Auf das geheul des tieres stürzen die 7 löwen auf T., 
der sie sämtlich tötet. Zu dem ermüdeten helden kommt ein ritter, dem T. 
das abentener erzählt. Der treulose raubt aber dem helden seinen hirsch- 
fuss und bringt ihm ausserdem noch schwere wunden bei, so dass er für 
tot liegen bleibt. Der betrüger fordert darauf an Artus hof die hand der 
jungfrau; doch fehlt ihm der bracke, der bei T. geblieben ist. Gauvain 
zieht aus den verschollenen T. zu suchen, wobei ihm der bracet den weg 
zu dem schwerwunden zeigt. Als dieser Gauvain sein missgeschick er- 


zählt, erscheint: 
ee. une pucele 


Sur une mule gente et bele“, 


die T. mit sich nach „la noire montaigne“ nimmt, um ihn dort in einem 
monat wieder gesund zu machen. Gauvain kehrt indes zurück und fordert 


1) v. 329 „Un blanc brachet triez soi portoit“ 
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den betrüger heraus; auch T. findet sich dann ein und überführt den 
schlechten ritter seiner übeltat. Er wird der gemahl der jungfrau von Logres. 

Auch hier steht ein bretonischer lai an der spitze der über- 
lieferung. Den ersten teil der erzählung bildet das bekannte 
Parzival-dümmlingsmotiv; hier ist bereits eine version der HFS. 
eingeschoben, oder der einfluss der den zweiten teil des lai bildenden 
HFS. massgebend!); ich meine jenen hirsch, den T. bis an die 
eve perilleuse verfolgt und der sich dort, am jenseitigen ufer in 
einen ritter verwandelt. Die bedeutung des flusses ist bekannt. 


Der zweite teil des lai zeigt die TPS. und zwar in voll- 
kommenster überlieferung. Man beachte: die ankunft der königs- 
tochter, der führende bracke, die eve perilleuse, die nur T. über- 
schreiten kann, der von 7 löwen bewachte hirsch?), der sich im 
jenseits befindet, das auftreten und die handlungsweise des betrügers, 
T.s endgültiger erfolg und seine verheiratung mit der jungfrau. 


Besonders aber ist im Tyolet noch das feenschloss, das später 
meist konsequent getilgt wird, erhalten. Zwar ist die fe — 
unsere bekannte maultierfee — zu einer art krankenpflegerin herab- 
gedrückt und die ganze angelegenheit so und damit nicht un- 
geschickt motiviert; aber der rest des ursprünglichen zusammen- 
hangs ist dennoch ganz deutlich. 


Der weisse fuss des hirsches 3) ist anstelle des ursprünglichen 
hauptes getreten. In la Queste del Saint Graal?) ist aus dem hirsch 


1) es besteht ein zusammenhang zwischen der figur Parzivals und 
der hindensage; denn in fast allen versionen des Parz.-stoffes spielt die 
hirschjagd eine rolle. Ich gedenke diesen teil des Parz.-stoffes demnächst 
za behandeln. 

2) wie der hirsch von 7 löwen bewacht wird, hat das furchtbare 
schwein Twrch Thryth 7 andere eber bei sich. 

3) JWeston (The Legend of Sir Perceval vol. I London 1906) 
s. 118 hält den hirsch für einen verwandelten verwandten der dame, 
dessen verzauberung durch abhauen des fusses gebrochen wurde — solche 
sonderbare irrtümer sind kaum zu vermeiden, sobald man nur von einem 
literarischen denkmal aus eine sagenhafte figur erklären will. 


4) verfasst gegen ende des 12. jhs.; ed by FJFurnivall, London 
1864 s. 208f. 
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mit den 7 löwen ein hirsch mit 4 löwen geworden, wobei, ent- 
sprechend der tendenz dieses romans, der hirsch U. H. Jesus 
Christus, die löwen die vier evangelisten allegorisieren; bei der 
feier der messe verwandelt sich denn auch der hirsch in Christus 
und die löwen in die vier symbolischen gestalten der evangelisten 
(Adler, Ochse etc... Nach dieser allegorie der Queste scheint noch 
in dieser späten zeit eine erinnerung an die alte symbolisierung 
Christi als hirsch bestanden zu haben. 


2. Lancelöt en die hert met den witten voet!). Die er- 
zählung entspricht genau dem lai de Tyolet. Die königin erscheint 
nicht selbst an Artus hof, sondern sendet eine. jungfrau dorthin. 
Hier versucht nur Keie das abenteuer vor Lancelöt. Der rest der 
fee und des schlosses, den wir im Tyolet noch vorfanden, fehlt; 
Gawein bringt nämlich Lanc. zu einem arzt. 


3. La mule sans frein?). Der Inhalt stimmt im grossen und 
ganzen mit Tyolet und Lancelöt überein. Keu .ist es wie im 
Lancelöt, der als erster das abenteuer unternimmt, er kehrt um, 
als er nach einem ziemlich abenteuerlichen ritt auf dem maultier, . 
zu einer ebene kommt, die ein breiter fluss durchströmt, über den 
nur ein ganz schmaler steg?) führt. Das betrügermotiv ist getilgt.. 
Daher findet sich das zauberschloss und seine herrin; sie ist eine 
schwester der dame mit dem maultier, die dem kühnen Gauvain, 
dem helden dieses abenteuers, ganz in der alten weise ihre hand 
und schlösser anbietet, allerdings vergeblich. Diese „schwester“ 
ist natürlich eine doppelgängerin der maultierfee. Vollständig 
fehlen in der mule sans frein hirsch und bracke; sie sind durch 
das motiv des verlorenen zügels, bezüglich das als führer a la 
bracet dienende maultier vertreten. 


1) episode der grossen mndl. Lancelotkompilation; 856 vorwort des 
buches III; Lancelöt hg. v. Jonckbloet, ’sGrav. 1846—49. 

2) verf. von Paiens de Maisieres hg. in Meon, Nouveau recueil 
de fabliaux et contes inedits, Paris 1823, I 1—37; eine gute anlyse 
H. L. XIX 722#. 

3) vgl. oben s. 99. 
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4. Garin le Loherain!), Herzog Begues ist auf dem wege zu 
seinem bruder Garin. Er beschliesst einen wunderbaren eber zu jagen 
und das haupt des tieres seinem bruder nach Metz zu bringen. Er treibt 
das furchtbare untier auf und verfolgt es, wobei seine gefährten und die 
hunde?) zurückbleiben; nur zwei bracken hat er zu ross unter den armen. 
Es kommt endlich zu einem furchtbaren kampf, wobei der kühne jäger 
siegt. Aber das jagen im fremden wald war verboten; so fallen denn 
die jagdhüter den herzog an. Vier davon erlegt er, als ihn ein bogen- 
schuss tot zu boden streckt. Statt des eberhauptes bringt man Garin 
die leiche des helden in einer hirschhaut nach Metz. 


Diese episode des Garin le Loherain ist eine HFS. des T.-P.- 
typs. Begues will seinem bruder das eberhaupt nach Metz bringen); 
ein sonderbarer einfall, der sich aber sogleich erklärt, wenn wir 
an Perc. denken, der sich durch erlegung eines weissen . hirsches 
die gunst der schachbrettfee erringen und ihr zum beweise das 
baupt bringen muss, oder an Tyolet und Lancelöt, wo der weisse 
fuss das haupt vertritt. Die bracken der TPS. spielen ebenfalls 
ihre rolle und selbst der betrüger stellt sich zur rechten zeit ein: 
er hat sich allerdings in eine übereifrige gesellschaft von förstern 
verwandelt, die gar zu lächerlich über den wackern Begues,: der 
sie doch von dem unhold befreit hat, herfallen; infolge dieser 
umänderung trifft der pfeil dann etwas tief, und Begues muss 
sterben — man merkt ohnehin, dass: es wenig der art der alten 
sagen entspricht, ihren helden nach verrichtung einer heldentat in 
so schmählicher weise umkommen zu lassen. Wie man sieht, lösen 
sich alle schwierigkeiten dieses abenteuers und werden verständ- 
lich, wenn man es aus den bretonischen TPS. herleitet. 


Trotz der frühen abfassungszeit des Garin handelt es sich 
also bei dieser eberjagdepisode um eine direkte entlehnung 


1) verf. von Jehan de Flagy (12. jhd.), hg. von PParis, Paris 
1833—85; ich folge in meiner analyse Uhland, Schr. III s. 60. 
2) vgl. oben Guingamor. 
3) man beachte die rationalistische motivierung: 
II 222 „Sen porterai le chief au duc Garin, 
Por le merveille esgarder et veir, 
Que de tel pore nuns hons parler n’oi“. 
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derselben aus der Bretagne; ob Jehan de Flagy die sage in den 
fremden stoffkreis der Geste Lorraine einfügte, oder schon ein 
früherer, ist nicht zu entscheiden. 


Ich stellte die hypothese auf!), dass es ursprünglich zwei 
gruppen von TPS. gab, deren eine nicht den monströsen hirsch, 
sondern den eber als zu erlegendes untier enthielt, und dass 
diese gruppe sehr bald von der zweiten verdrängt worden sei. Hier, 
in dieser aus einer alten TPS. entstandenen episode des Garin 
findet sich der eber, also die bestätigung der vermutung. 


Und noch ein weiterer zug zeigt deutlich die ursprünglichkeit 
der bretonischen TPS., die der Garin-episode zu grunde liegt. Der 
eber ist ganz nach dem alten brauch ein rechter unhold?): 


II 226 „Lä descendirent plus de dis chevaliers 
Por mesurer les ongles de ses pies; 
De !’un & l’autre demi doi et plain pie. 
Dist l’uns & l’autre: v6ez quel aversier! 
Jamais por autre n’ert cis sangles changies; 
Fors a les de la goule plain pie. 

227 Ce fist li pors qu’onques autres ne fist 

En null terre que nos avons oi: 
Laissa le bois et au plain si se mist 
Quinze grans liues fait son cors porsuivir . .“ 


Liest man diese schilderung3), so begreift sich, dass die 
harmlose hinde und auch ein einfacher hirsch zu einem solchen 
ungeheuer in parallele gesetzt, nicht bestehen bleiben konnten, 


sondern irgendwie einen ähnlichen untiercharakter bekommen 
mussten. 


5. Garin de Montglane®t). In diesem roman erhält der held 
einen kleinen hund, der ihn zu seiner geliebten führen soll. Dieser 


1) vgl. oben s. 71. 

2) vgl. Uhland, Schr. III 144 a. 44. 

8) man vergleiche hiermit das offenbar aus späterer quelle stammende 
viel harmlosere blanc porc des lai de Guingamor und den eber des 
Partonopeus. 

4) verf. in der ersten hälfte des 13. jhs.; unediert vgl. Gautier; 
Les &popses III 142#. 
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‚zug ist die einzige mir bekannte kümmerliche spur der HFS. in 
der Karlsepik. Es handelt sich selbstverständlich um eine ent- 
lehnung. ' 

6. Perceval und die schachbrettfee!). P. kommt auf der suche 
nach dem schloss des fischerkönigs in ein stolzes schloss, das ganz ver- 
lassen scheint. In einer kammer findet er ein schachbrett, auf dem er 
eine figur rückt; sogleich antwortet ein zug auf der andern seite. Auf 
diese weise wird P. dreimal schachmatt. Zornig will er das brett in den 
schlossgraben werfen, als eine reichgekleidete dame dem wasser entsteigt. 
P. holt sie durchs fenster zu sich herein und macht ihr liebesanträge; 
doch sie weigert ihm ihre gunst, bis er ihr das haupt des weissen 
hirsches gebracht hätte, der sich im benachbarten park aufhält. Er be- 
kommt den schneeweissen bracken der fee, doch soll er sich hüten, das 


tierchen zu verlieren. P. macht sich auf und erlegt mit hülfe des brakes 
den hirsch. 

Es folgen nun (v. 22600ff.) eine reihe abenteuer, bei denen der ritter 
das hündchen und in der folge auch das hirschhaupt verliert. Doch findet 
er endlich beides wieder (v. 27119ff.) und zwar den bracken, wie er einen 
hirsch jagt. Dann kommt er wieder zum zauberschloss und erhält den 
gewünschten lohn (v. 30449 ff.). 


Diese geschichte ist eine episode in Gauchers Perceval. Die 
form der TPS. ist stark entstellt. Perceval findet die dame nicht 
an Artus hof, sondern auf dem schloss, indem man das bekannte 
Partonopeus-wunderpalais erkennt. Es scheint, als ob hier nicht 
nur die fee, wie sonst in den TPS., sondern auch ihr schloss 
vorweggenommen wäre?). Das schachbrettfeemotiv ist ganz will- 
kürlich eingeflochten. Das emporsteigen aus dem schlossgraben 
kennzeichnet die fee als wasserfrau. P. holt den hirsch auf einem 
fels ein: (v. 22595): „.... & un haut rocier l’a ataint“; der- 
selbe zug findet sich auch in der Eust.3)-legende. Diese über- 
einstimmung ist aber doch wohl nur ein zufall. 

An stelle des betrügermotivs sind jene verwickelten abenteuer 
getreten (v. 22600—30449), die Perc. draket und hirschhaupt 


1) episode aus Gauchers Perceval; Perc. le Gallois ed. ChPotvin, 
Paris 1867—72, II, v. 22898 ff. 

2) es könnte ja auch sonst zufällig an diese stelle gekommen sein, 
ohne direkten Zusammenhang mit der fee zu haben. 

3) vgl. oben s. 45. 
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verlieren und wiedergewinnen lassen. Die ursprüngliche form der 
sage ist hier durch allerhand einfügungen zerrissen. Die Perc.- 
hirschsage findet sich, wenn auch teilweise nur angedeutet, in den 
meisten Perc.-gedichten. 

7. Peredur ab Evrawc!). P. kommt auf das wunderschloss am 
see, das der kaiserin von Kristinobil gehört. Dort ereignet sich das schach- 
spielabenteuer und P. wirft das brett in den see. Es erscheint eine jungfrau, 
die ihm deswegen vorhaltüungen macht. Um das schachspiel zurückzu- 
gewinnen, muss er verschiedene abenteuer bestehen, unter anderm auch 
einen hirsch, der nur ein horn auf der stirne hat und weit und breit 
alles verwüstet, erlegen. Ein kleiner hund dient ihm als führer. P. schlägt 
dem untier das haupt ab. Gleich darauf erscheint eine dame, die hund 
und hirschhaupt an sich nimmt und P. wegen der tötung des tieres tadelt. 
Sie legt dem ritter noch ein abenteuer auf, nach dessen bestehen er in 
ein schloss kommt, wo ihm die vermeintliche Kaiserin von Kristinobil als 
jüngling und sein eigener vetter entgegentritt, der P. ausserdem noch 
über seine identität mit der jungrau in der seeburg und der dame, die 
ihm den bracken nahm, aufklärt. 

Auch hier zeigt sich, wie schon einmal?), die geringe treue 
der Mabinogionüberlieferung. Die phantastische auffassung fällt 
auf: so erscheint die eine fee des Perceval in drei gestalten, als 
schwarze jungfrau, dame zu pferd und als vetter P.s. Wo im 
Perceval nur das eine abenteuer der hirschlegung die gunst der 
fee sichert, sind hier noch mehrere andere eingeschoben. Dass 
der hirsch als monströses einhorn und rechte landplage erscheint, ist 
ein alter zug. Dagegen ist der vetter P.s am schluss der erzählung 
eine ganz sinnlos-willkürliche änderung anstatt der fee. 

So hat die Percedurfassung der TPS. den letzten rest ver- 
nünftigen zusammenhangs eingebüsst und ist zu einem sinnlosen 
nacheinander von bruchstücken geworden. 


8. Die entdeckung der Minnegrotte®). Als Tristan und Isolt in 
der Minnegrotte leben, reitet eines tages Marke zur jagd: 


1) Cours Litt. Celt. IV 106f. Vielleicht ist noch an einer zweiten 
stelle des Peredur die hirschjagd motivisch verwendet; vgl. San Marte, 
Arthursage, Quedlinburg u. Leipzig 1842, s. 199 nr. 19. 

2) oben s. 102f. 

8) Gotfrids Tristan v. 17280 ff. 
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v. 17296 ff. „sö geschieden die hunde 
einen fremeden hirz hindan, 
der was reht alse ein ors geman, 
starc unde michel unde blanc: 
daz gehürne klein und unlanc . .“ 


sie folgen dem tier bis zum abend, ohne es einholen zu können. Am 
andren morgen leitet der jägermeister einen bracken auf die spur, der 
ihn durch die wildnis zu Tristans anger (plänje) führt. Die liebenden 
liegen in der höhle und schlafen; ein schwert trennt sie. Der jäger er- 
blickt durch das fenster das paar und zeigt es auch dem nachfolgenden 
Marke, den die unschuld der beiden dauert usw. 


Dass wir hier einen entstellten ableger der TPS. vor uns 
haben, beweist die grosse rolle, die der bracke spielt. Ein eigent- 
licher held des abenteuers — es müsste nach dem zusammenhang 
Marke sein, der denn auch bei der auffindung der liebenden recht- 
zeitig nachkommt — ist nicht mehr vorhanden, da er seine rolle 
an den jägermeister, der den bracken auf die spur setzt, abgetreten 
bat. Sehr treu ist aber, wie im Pecedur, auch hier der charakter 
des hirsches als monstrum und untier bewahrt. Auch das beweist, 
dass die erzählung eine abgebröckelte TPS. ist. 

Die sage ist willkürlich als motiv zur auffindung des liebes- 
paares verwandt. Man beachte, wie genau diese entstellte HFS. 
den von den Eustachiuslegenden herstammenden Genovefasagen !) 
entspricht; z. b. Prokop, Berta usw. Beide ursprünglich iden- 
tische, dann von einander abgezweigte branchen der romantischen 
hindensage, nähern sich also in ihren ansläufern wieder. Noch an 
einer andern stelle des Tristanromans, findet sich eine ziemlich 
verkümmerte HFS. 

9. Tristan kommt auf der jagd nach Tintajol?). T. ist bei 


könig Artus und sehnt sich nach Isolt. Walwän veranstaltet zu diesem 
zwecke eine jagd in der gegend von Tintajöl, wo Artus ein jagdhaus hat: 
„Walwän dö die jeger bat 

daz sie zu herze lizen, 

der zu Tintajöl life“, 








1) s. oben dort. 

2) in Eilharts Tristan v.5129ff. und der forts. des Gotfrid’schen 
durch Heinrich von Freiberg (ed. Bechstein, Leipzig 1877) v. 2859 ff. 
Ich folge dem älteren werke. 


Diss. Pschmadt. 8 
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Als man das tier ereilt hat, bitten Walwän und T.; es noch bis 
zum abend laufen zu lassen. So kommt es, dass man, als die nacht 
hereinbricht, noch im wald ist.: Artus zürnt, weil man noch drei meilen 
zu reiten habe; da macht Walwän den vorschlag, nach dem nahen Tintajöl 
zu Marke zu reiten, und dort zu herbergen. So kommt T. zur königin Isolt. 

Die sage ist ganz euhemeristisch umgestaltet; die : ursprüng- 
liche dauer der jagd bis zur nachtzeit — wo der ritter aufs feen- 
schloss d.i. Tintajöl kommt — wird künstlich motiviert. Der 
monstre-hirsch ‚scheint noch durchzuschimmern, wenn. von dem be- 
stimmten hirsch, der zu Tintaj6l, life, die rede ist... _ 

Bei Heinrich von Freiberg können die überkrüpften eh den 
hirsch nicht ereilen; auch ist es nicht die rechte en und der 
hirsch noch nicht mit vleische überladen. 


10. Li Biaus Desconneus!). v. 1260ff. der Desc. und Helie reiten 
durch den wald. Da erscheint ein von einer meute gehetzter sechzehnender. 
v. 1274 „Detriers vait I braces corant; 

Plus estoit blans que nulle nois; 
Orelles noires comme pois, 
(Celi qui fu au les senestre) 
De l’autre par, sor le flanc destre 
Ot une taca tote noire; 
Graindres un peu dün erminet; 

a Nus hom ne vit si bel bracet“. 

Helie nimmt das tierchen an sich. Da erscheint der jäger und 
fordert es zurück, worauf sich indes die dame nicht einlässt. Die folge 
ist ein zweikampf des Desc. mit dem Jäger, dem Orgueilleux de la Lande. 

In diesem biographischen Artusroman ist unsere HFS. 
&inem der vielen abenteuer geworden, die’ man aus den a 
dichtungen entnahm und mehr oder weniger geistlos in einander 
schachtelte. 
| Ich, möchte diese behandlung der TPS. nicht schliessen, ohne 
eine vermutung über den rätselhaften bracken des Titurel aus- 
gesprochen zu haben. Er ist wohl ganz gewiss mit dem bracet 
der TPS. identisch. Wahrscheinlich ist Sigune seine herrin d.h. 
die fee, die ihre hand dem verspricht, der ihr das hirschhaupt 


bringt. Vielleicht geht der tod Schionatitlanders auf das. DEBUG 


.i: t 


1) verf, von Renauld de Beaujeu, Bei p. Cipponu, Paris 1860. 
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motiv — der held wird ja von dem bösewicht schwer verwundet — 
zurück; vielleicht auch darauf, dass er wie Guingamor nicht yon 
der jagd zurückgekehrt ist, weil er im feenlande — hei 'Sigune — 
lebt. Das brackenhalsband ist wohl später angefügt; es, zunen 
in etwa an das hauptmotiv der „mule sans frein“. 

'; Näheres. lässt sich über die brackensage des Titurel. kaum 
ermitteln, und wir wollen ‘es nicht. bedauern; denn was die er- 
zählung an sagengehalt un das hat sie an tiefsinn ‚gewonnen. 


Der „weisse Hirse ne 

Der „weisse hirsch“ gilt als könig Artus edler Clirestien 
von Troyes nennt die jagd auf den w. h. „l’usage . Pandragon*; 
er scheint damit auf eine. sage anzuspielen, nach der. von alters 
am hof der bretonischen sagenfürsten eine gewohnheit ‚bestand, den 
w. h. zu jagen. De 2 

Nach den vörsufzegansenen untersuchungen, in denen wir 
schon so oft die weisse hindel) und in den Tyolet-Perzevalsagen 
auch den weissen hirsch?) antrafen, werden wir schon von vorn- 
herein versucht sein, auch den w. h. des Artus für einen verwandten 
der angetroffenen weissen hinden und hirsche, ja für einen ‚nur. 
besonders ausgeprägten vertreter dieser gattung zu erklären. Und 
so ist es in der tat.. : Det | 

1. Geraint und Enid®). Artus hält .zu pfingsten hof, als ihm der. 
förster ‚von Deng meldet, er. habe’einen ganz weissen birsch. aufgespürt, 
der:stolz Jiie gesellschaft der.andern tiere verschmähe®). Artus beschliesst, 
ihn zu jagen; da,macht Gwalchmai den vorschlag, wer den w. h. erlegt, 
soll ihm das haupt abschlagen und es nach belieben seiner dame, oder 
seinem freunde schenken. . Der vorschlag findet des königs beifall. Bei 
der jagd lässt man zuletzt Cavall, Arturs leithund, los, der den hirsch 
den jägern zutreibt, we ihm Artus das haupt abschlägt. Das haupt 
erhält Enid, Geraints Junge gemahlin. | 


1) Graelent, Dolopathos, Gugemar. 

2) Tyolet (Lancelöt), Perceval I (schachbrettfa), Tristan .n Oinnegrote). 

3) Cours Litt. Celt. IV 113ff... 

4) vgl. Monte Gargano: „taurum armenti gregis donsorlik snernänteme: 
eine in der tat auffällige übereinstimmung, die wesentlich für meine 
hypothese Monte Garg. eine hindenfeesage sprechen dürfte! . -..l:r. 


8g*+ 
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Mit absicht wurde das Mabinogi und nicht Chrestiens Erec 
an die spitze der betrachtung gerückt, da hier die jüngere über- 
lieferung die ursprüngliche gestalt der erzählung — wenigstens so 
weit sie für uns von wichtigkeit ist — treuer bewahrt hat. Die 
Mabinogifassung des Erec lässt sich als HFS. vom TP.-typ er- 
kennen. In Gwalchmais vorschlag!) blickt deutlich das motiv 
durch, dass die fee sich dem gelobt, der ihr das birschhaupt bringt. 
Enid erbält das haupt, und Enid ist die heldin der erzählung. 
Der bracke der TPS. ist hier durch seinen berühmten stammvater ?) 
Cavall, der ritter durch könig Artus selbst vertreten. 

Einen teil der Geraint (== Erec)-einleitung bildet demnach 
eine TP.-sage.. Enid — oder vielmehr die, an deren stelle Enid 
getreten ist — ist die fee, die ihre hand um das hirschhaupt aus- 
setzt, Artus und Geraint doppelgänger d. h. insofern als Geraint 
neben Artus, wie Enid an die stelle der fee getreten ist. | 

Die Erec-einleitung ist eben eine kontamination zweier von grund 
aus verschiedener sagen: 1. die TP.-sage; hier war Artus der held, 
eine fee die heldin; 2. das abenteuer von Enidens gewinnung; hier 
war Geraint der held, Enid die heldin. Bei der vermischung der 
beiden sagen blieben diese ganz leidlich erbalten, nur musste die 
fee Eniden weichen; wahrscheinlich hat irgend eine verwandtschaft 
oder ähnlichkeit der fee und Enidens eine verwechslung hervor- 
gerufen, und so anlass zu der mischung der beiden sagen gegeben. 

2. Der Erec des Chretien®). A. beschliesst (v. 36), den w. h. zu 
jagen, um den alten brauch zu erneuern. Gauvain mahnt davon ab; denn, 
wer den hirsch erlegt, hat das recht, die schönste jungfrau A.s zu küssen. 
Trotzdem gehts zur jagd. 

(v. 123) „Devant aus toz chacoit li rois“*); er erlegt das tier und 


erklärt: (v.289) „. . qu’il iroit le beisier prandre 
Por la costume del cerf randre“. 


1) dass der held es nach seinem freunde schenken darf, ist eine 
verständnislose variation. 

2) Auf die bedeutung dieses Mabinogi zur erklärung der eber- 
substitution wurde bereits hingewiesen; vgl. oben s. 73. 

3) hg. von WFörster, Halle 1890. 

4) der prosaroman hat (Förster s. 254): „Et devant toux les autres 
chevaliers le roi Artus suivoit le cerf“. 
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Ehe-A. dann Enide küsst, bezeichnet er hirschjagd und kuss als einen 
von seinem vater Pandragon überkommenen brauch, an dem er fest- 
halten müsse*‘!), 


Wir vermissen hier den förster von Dena, der im Geraint 
den w. h. meldet; an seiner stelle steht der brauch des Pandragon. 
In keinem früheren Artusgedicht findet sich der zug; er kehrt aber 
seit Chrestien häufig wieder und zwar so, dass man die beziehung 
auf den Erec meist durchfühlt. Die usage Pandagron ist daher 
wohl eine erfindung des altmeisters der Artusepik, der auch sonst 


wohl an dieser stelle seinem freier gestaltenden dichtergeist offene 
bahn liess. 


Gwalchmai macht im Geraint den vorschlag über das hirsch- 
haupt; bei Chrestien ist er es, der von der leicht zu händeln anlass 
gebenden gewohnheit abmahnt: indem er an das recht des glück- 
lichen jägers erinnert, die schönste zu küssen. Diesen kuss der 
schönsten halte ich ebenfalls für eine freie erfindung des dichters, 
der das ihm völlig unverständliche hirschhauptmotiv, ganz passend 
so ersetzte. Der hund Cavall hat bei der knappen darstellung der 
jagd fallen müssen; sie ist eben in künstlerischer absicht gegen 
das hauptsujet — wie Erec Enide gewann — zurückgetreten. 


Vielleicht wird man bei dem verse „Devant aus toz chacoit 
lı rois* an einen letzten rest des alten motivs vom verlieren der 
gefährten denken dürfen. 


3. Fregus et Galienne?). Am St. Johannsfest veranstaltet A. die 
jagd auf den weissen hirsch; ein goldner becher ist der lohn des glück- 
lichen jägers. Perceval wird der sieger. 

Guillaumes Fergus steht bekanntlich völlig unter Chrestiens 
einfiuss; so erklärt sich ohne weiteres diese episode. Der goldene 
becher als preis ist eine willkürliche neuerung. 


1) v.1811: „L’usage Pandragon, mon pere, 
Qui fut droiz rois et anperere, 
Doi je gar et maintenir 
Que que il m’an doie avenir“ 
2) verf. von Guillaume le Clerc, geb. 1170 gest. 1230; vgl. a. 
HL. XIX 655, hg. von Martin, Strassburg 1872. 
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4. Raguidel!). v. 1589 ff. Gauvain verlässt das schloss des schwarzen 
ritters in dessen begleitung. Im'wald vernehmen sie hundegebell; es sind 
die jäger der dame von Gautdestroit, die den schwarzen ritter hasst. 
Sie jagen 1560 „Le blanc cerf au Noir chevalier“. Der schwarze ritter 
will sich an den frechen rächen, doch hält. ihn Gauvain zurück. 


: Es ist unsicher, ob man diese episode vom w. h. des Artus 
oder von einer-HFS. ableiten soll; Gauvain kommt nämlich durch 
das abenteuer zu der dame von Gautdestroit. Warum der w.h. 
dem Noir Chevalier zuerteilt wird, ist, nicht zu ersehen. Dasselbe 
geschieht: - — - Ä u 

5. Gerberts Perceval?). Perc. kommt zum wald von Carlion, wo 
Artus gerade den „blanc cherf au Noir Chevalier“ jagt. 

Hier wird also der w. h. des schwarzen ritters mit Artus 
hirsch identifiziert; ob«Gerbert von Raouls Raguidel beeinflusst ist, 
lässt sich nicht sagen, ist aber möglich. - \ 

7. Der Lanzelet des Ulrich von Zazikhoven3). v. 6673#. Länz., 
Walwein und drei andere ritter reiten zu Artus hof. Walwein meint, A. 
werde,:wohl den „wizen hirz‘“ jagen. Als sie am 3. tag Kardigän nahen, 
begegnet ihnen ein garzün mit schlimmer kunde: Ginevra sei geraubt. 
Er leitet die meldung so ein: | 


v. 6726 ff. „min hörte aa künec Artüs 
mit alder massenie sin 
und min vrouwe die künegin, 
die wolten ir spil begän: 
den wizen hirz si wolten vän 
‚und daz der küneg dä naeme 
von rehte, als ime gezaeme,, 
der schoensten kus, das was sin lön. 
sin vater Utpandragön, 
- ‘ der het ez also üf geleit.: 
‚die selben gewonheit . 
behielt der sun imer sit“. 


1) verf. von Raoul I (de Houdenc? 1170—1226) ie von Hesse 
Raoul Messire Gauvain, Paris 1862. 

2) ed. Potvin VI s.170f. Gerbert ist wahrscheinlich G. de Mon- 
treuil, der in der ersten hälfte des 13. jhs.’ schrieb: 

3) hg. von KAHahn, Frankfurt 1845. 
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Ulrich hat seine wissenschaft wohl aus Hartmann. Auch hier 
kommt ein ausläufer der HFS. wieder mit zwei ausläufern der 
Eust.-legende überein: Wolfdietrich und Oswald!). Hier und dort 
wird ‚dem fürsten, während er der hirschjagd obliegt, seine Ge- 
mahlin entführt. 


Die Verlockune zu den Feinden. 


In 4 folgenden sagen wird der held auf der hirsch- oder 
eberjagd so weit verlockt, dass er in die hände seiner feinde gerät. 
Diese verlockungssagen scheinen von den .HFS. abzustammen; .da- 
für spricht die verbindung der sage mit Artus’ person?), das vor- 
kommen des ebers?) und in einer sage ein letzter rest der „eve 
perilleuse“%). Dagegen kann es nicht ins gewicht: fallen, wenn die 
sage im umkreis der Karlsepik erscheint, zumal es nur junge 
romane®) sind, die sie enthalten. = 

1. Guillaume d’Angleterre6). G. hat wie einst Eustachius ge- 
mahlin und kinder verloren. Nach vielen irrfahrten findet er als kauf- 
mann seine jetzt einem andern verheiratete gattin im fremden land wieder. 
Noch ehe sich beide wiedererkannt haben, fällt G. in Träumerei mitten 
beim mahle und glaubt sich auf der jagd nach einem sechzehnender, so- 
dass er zum allgemeinen vergnügen laut ausruft: „Hu, hu, Bliaut (= hunde- 
name), eis cers s’enfuit!“ Daran merkt die königin — sie ist auch hier 
gemahlin des landesherrn — dass der kaufmann kein andrer als ihr 
Guillaume ist. Sie schlägt darum eine jagdpartie vor. 

Kaum hat die jagd begonnen, als ein sechzehnender aufgetrieben 
wird. G. und seine frau haben sich mittlerweile wiedererkannt und 
tauschen bei der verfolgung des tieres ihre erlebnisse aus. Die königin 
teilt G. mit, dass ihr andrer gatte, Gliolas, mit. seinen nachbarn im krieg 
liegt; er solle darum dem hirsch ja nicht über einen kleinen fluss folgen, 
weil er auf der andern seite unfehlbar den feinden des Gliolas in die 
finger fallen werde. Im eifer setzt aber G. doch über das wasser und 


1) vgl. oben s. 64. | 

2) Moriaen, Mariage de Gauvain. 

3) Girard de Viane, Loher und Maller. 

4) Guillaume d’Angleterre. 

5) Girard de Viane, Jehan de Lanson, Loher und Maller. 

6) wahrscheinlich von Gorssheu, hg. von a Halle 1899; 
vgl. a. HL. XV 231. 
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erreicht den hirsch. Froh bläst er ins horn. Da erscheinen zwei feind- 
liche reiter und fordern seine ergebung. G. entgegnet: „On ne prend 
jamais un roi“. So kommt heraus, dass er könig von England ist; an 
seiner sonderbaren lebensgeschichte, die er erzählt, erkennen sodann die 
beiden reiter, dass sie ihren vater vor sich haben. 

Der hirsch, der G. über den fluss lockt, und jenseits — bier 
im feindes land statt im feenland — erreicht wird, zeigt klar, 
dass wir die entstellten reste einer HFS., wohl vom TP.-typ, vor 
uns haben. Bemerkenswert ist die ähnlichkeit dieser erzählung 
mit den von der Eust.-legende herstammenden Genovefasagen, in 
denen der fürst seine verstossene gemahlin wiederfindet. Durch 
das wiedererkennungsmotiv kommt die sonst übliche gefangen- 
nahme nicht zur ausführung. 


2. Moriaen!). v.2955ff. wird von Artus berichtet, dass er auf der 
jagd, da er keine begleitung mitgenommen hatte, von einer grossen schar 
gewappneter „Die den conince van Sassen toe horden‘“ gefangen ge- 
nommen wurde. 

3. Gawains Heirat?). Artus jagt im wald von Ingleswood und 
verliert dabei seine gefährten. So überrascht ihn Gromer, den er seines 
erbes beraubt hat; diesem ist so gelegenheit geboten, sich an dem un- 
gewappneten könig zu rächen. 

4. Girard de Viane?). p.165f. Der könig Karl treibt auf der 
jagd einen mächtigen eber auf: „En une lande l’ont sihome perdu“. Karl 
folgt indes dem tiere weiter, bis er es an einem quell erlegt. Bertrans, 
der im gebüsch verborgen liegt, bringt Girars die botschaft, wie er den 
kaiser fangen könne. Sie machen sich denn auch auf und ergreifen Karl 
an der quelle. 

Es ist bezeichnend, -dass sich in dieser ältesten der karlssage 
angehörigen quelle der eber findet; das wäre, wollte man die 


sagen von der verlockung zu den feinden aus der Eust.-legende 


1) Bibl. van Middelnederlandsche Letterkunde XX, Roman van Mo- 
risen uitg. door Jan te Winkel, Groningen 1878; Moriaen bildet III 
v. 42547—47250 der grossen mndl. Lanzelotkompilation. 

2) hg. von Child, English ballads II 288, Boston 1857/59; dieses 
werk war mir völlig unzugänglich, so dass ich auf die sehr dürftige inhalts- 
angabe der HL. XXX 97 angewiesen blieb. 

3) verf. von Bertrand de Bar-sur-Aube im anfange des 13. jhs. nach 
einem älteren epos; hg. von PTarbe, Reims 1850. 
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herleiten, schwer zu erklären. Wenn Karl den eber an einem 
quell erreicht, so könnte darin ein rest einer wasserfeesage ver- 
mutet werden. 

5. Jehan de Lanson!). Durch den verräter Ganelon benach- 
richtigt, überrascht Jehan den kaiser eines tages auf der jagd und macht 
ihn zum gefangenen. 

6. Loher und Maller?). Wie der bastard den könig Ludwig fing. 
Der bastard Dietrich, sohn könig Anseis von Spanien, fängt könig Ludwig 
von Frankreich, der sich auf der eberjagd von seinen gefährten getrennt 
hat, bei dem erlegten wild. 

Auch an dieser der Karlssage angehörigen stelle findet sich 
der eber. 


Die romantische Ursage. des Typus 11.3) 

Bei der behandlung der rom. HS. II wurden zwei grosse 
gruppen unterschieden: die Eust.-legenden und die HFS. 

Es, handelt sich nun darum, die ursprüngliche identität 
der beiden gruppen nachzuweisen, ihre gegenseitige. stellung 
zu untersuchen und aus der abwägenden vergleichung beider die 
rom. ursage II, soweit als tunlich, zu rekonstruieren. Das un- 
scheinbare motiv vom verlieren der gefährten ist für die Eust.-leg.?) 
charakteristisch; es findet sich auch in manchen HFS. Wie ist 
es dort hineingekommen ’? 


1) unediert; verf. im 13. jhd., vgl. Gautier, Les Epopees III 258 
(mser. de l’Arsenal 3145) HL. XXI 580. 

2) hg. von Simrock, Stuttgart 1868; s. 179; verf. ca. 1400. 

8) auf den untersuchungeu dieses kapitels fusst der s..82ff. geführte 
identitätsnachweis der antiken bezgl. der urhindensage mit der rom. 
hindensage vom typ II; die folgenden untersuchungen mussten bis hier 
zurückgestellt werden, weil sie eine genaue kenntnis der betr. einzel- 
sagen, insbesondere der drei gruppen der HFS. voraussetzen, um ver- 
standen zu werden. Ein circulus vitiosus ist dabei streng vermieden 
worden; denn die hier aus der untersuchung der einzelsagen verwandten 
resultate, sind von der dort vorausgesetzten identität der rom. HS. II 
mit der urhindensage völlig unabhängig; sie würden sich auch 
ohne diesen gesichtspunkt ohne weiteres ergeben. 

4) es findet sich dort von anfang an und durchweg: Eustachius, 
Hubertus, Julian Hosp., Durmart, Ägidius, Prokop, Berte as grans pies. 
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Fast in den sämtlichen Partonopeussagen!) findet sich das 
motiv; daraus folgt mit gewissheit, dass es sich in der urform 
der Partonopeussagen vorgefunden hat. 

Dasselbe motiv zeigt die Garin le Loherain-episode?), die auf 
eine bretonische Tyolet-Perzevalsage zurückgeht3); diese Tyol.-Perz.- 
sage gehörte der schon früher ausgestorbenen ebergruppe‘) an, 
In der ebergruppe der Tyol.-Perz.-sagen muss sich das motiv des 
verlierens der gefährten gefunden haben, “da sonst nicht erklärt 
werden kann, wie es in die entlegene der heimat entrückte Garin- 
episode hereingekommen sein kann. Einfluss der. Partonopeussagen 
auf die ebergruppe der TP.-sagen anzunehmen ist untunlich; denn 
in die TPS., in denen es sich ja um eine aufgegebene helden- 
arbeit handelt, der sich doch nur ein:held unterfängt, passt das 
motiv vom verlieren der gefährten sehr schlecht hinein, was denn 
auch erklärt, warum es bei den erhaltenen beispielen der hirsch- 
gruppe weggefallen ist, aber eine entlehnung dieses und nur 
dieses motives — ein anderer einfluss der Part.-sagen lässt sich 
wenigstens nicht nachweisen — ausschliesst. Ist das motiv aber 
der ebergruppe der TPS. ursprünglich, dann muss es sich auch 
ursprünglich in der hirschgruppe gefunden haben, .denn in die 
eberjagdsage?) gehört es ganz gewiss nicht hinein, es muss also 
aus der den TPS. zugrunde liegenden HFS.-sage stammen. So- 
mit ist das motiv vom verlieren der gefährten für die grundform 
der Partonopeus- und der Tyol.-P.-sagen anzusetzen. 

Von den wasserfeesagen- scheint der lai de Guingamor 6) das 
motiv bewahrt: zu haben. Will man aber dieses immerhin un- 
sichere beispiel nicht gelten 'lassen, so kann es schliesslich doch 
nur ein zufall sein, wenn ‚diese kleinste und am wenigsten fest 
gefügte gruppe der HFS. das motiv nicht mehr bewahrt hat. In 
den wasserfeesagen”) tritt übrigens das re und eng verwandte 


1) Lai de aeamar, Pserene, Friedrich von Seen Sigurd 
Köngsson, Pwyll. i 

2) vgl. oben s. 109f. 3) vgl. obin: s. 109. 4) vgl. oben s. 71. 

5) vgl. oben s. 68ff. ; 6) vgl. oben s. 76ff. 

7) Guingamor, Graelent, Dolopathos. 
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motiv, dass der. held das tier weitbin ins waldesdnnkel ver- 
folgt, aber nicht erjagen kann!), sehr klar hervor. 


Auch die HFS., welche keiner bestimmten gruppe zugeteilt 
werden können, Torec?), Perzeval II3), Perzeval III*) haben .das 
motiv vom verlieren der gefährten erhalten. Nach dem werden 
wir es also. mit nn An die urhindensage anselzen 
dürfen. ek 


Die Partonopeusgruppe hat als jagdtier 5) hinde und ober; 
der eber findet sich nur an zwei stellen6), von denen eine spät 
und unsicher ist, während die meisten alten und guten quellen die 
hinde haben:"Gugemar, Gibbons Saga, Friedrich von Schwaben, 
Sigurd Köngsson 7). Die hinde hat also als EDEN a die 
Partonopeussagen zu gelten. ur 


Die Wasserfeesagen zeigen an einer alten stelle 8) den eb£r, 
doch ist gerade hier auch sonst der einfluss der TPS., deren eine 
gruppe ja nur den eber hatte?), deütlich wahrzunehmen !0), Sonst 11) 
findet sich die hinde. Sie ist also auch für die Me gen 
ursprünglich. nr ze 

Sollte der Dolopathos, was ja nicht unwahrscheinlich. ist, 
eine nichtbretonische überlieferung der HFS. bilden, so würde 
sich auch für diese als jagdtier die hinde ergeben; denn der hirsch 
in Dietrichs Tod, welche sage auch sonst arge eatstellungen auf- 
weist12), kann gegen das gute beispiel. des Dolophathos nicht zeugen. 


1) vgl. Eustachius; oben s. 45. 2) vgl. oben s. 100. 

3) vgl. oben.s. 9f. 4) vgl. oben s: 100. - 

5) hirsch nur einmal und spät: Pwyll; für. die quelle des Friedrich 
von Schwaben ist zweifellos eine hinde anzusetzen, wäs schon aus der 
verzauberung der drei jungfrauen in „dry hierss in ainem wald“ (v. 485) 
folgt, aber. auch aus dem sehr nah verwandten Sigudr Konpson sicher en 

6) Partonopeus, Manawyddan. 

7) wichtig wegen seiner genauen Übereinstimmung mit Friedrich 
von Sehwaben. 

8). Guingamor. _ 9) vgl. oben s. 71. 1) vgl. ben s. 79f. 

11) Graelent, Dolopathos, (Friedrich von Schwaben II). 
12) vgl. oben s. 86f. 
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Die hinde ist also für die Partonopeusgruppe, die Wasserfee- 
sagen und, falls es eine nichtbretonische überlieferung der HFS. 
gibt, auch für diese ursprünglich, wir werden sie demach der ur- 
hindenfeesage zusprechen dürfen). 

Das motiv vom verlieren der gefährten ist der urhindenfeesage 
und den Eust.-hirschlegenden gemeinsam. Diese übereinstimmung 
der beiden hirschsagen kann nicht zufällig sein; entweder ist die 
eine von der andern abhängig, oder sie gehen beide auf eine ge- 
meinsame quelle zurück. Eine beeinflussung der HFS. durch die 
Eust.-legenden ist wohl ausgeschlossen; denn in diesem falle wäre 
nur dieser unscheinbare zug in den neuen zusammenhang ein- 
gedrungen; da aber, wo wir am ersten einen einfluss vermuten 
sollten, beim geschlecht des jagdtieres, findet sich von anfang die 
aussergewöhnliche hinde und nicht der hirsch, den wir, ständen 
die HFS. in irgend einem abhängigkeitsverhältnis zu den Eust.- 
legenden, unbedingt in den alten beispielen der HFS. finden müssten. 

Demnach kann die übereinstimmung der beiden hirschsagen, 
nur darauf zurückgehen, dass die Eustachiuslegenden und die HFS. 
aus einer gemeinsamen quelle stammen. Stand in dieser 
quelle der hirsch oder die hinde? Der hirsch der Eust.-legende 
gab sich deutlich als symbol Christi zu erkennen?) und kommt 
damit stark in den verdacht, legendäre umänderung zu sein. 
Ausserdem hat die hinde den vorzug der aussergewöhnlichkeit, 
wonach man a priori unter ihr das ältere vermuten sollte. Wir 
werden also die hinde als urprünglich ansetzen dürfen. Als erster 
teil der rom. ursage II ergibt sich also: 

Der held treibt auf der jagd eine wunderbare hinde auf, bei 
deren verfolgung weit in den tiefen wald er seine gefährten verliert. 


1) die abweichung der TPS. kann dagegen nichts beweisen; denn 
die unursprünglichkeit dieser form der HFS., die unter dem einfluss der 
eberjagd- und der drachenkampfbetrügersage steht, ist ja sehr erklärlich. 
Übrigens brachte man, dass eine entwicklung hirsch statt hinde, d. i. vom 
ungewöhnlichen zum gewöhnlichen leicht stattfindet, aber nicht umgekehrt, 
hinde statt hirsch. 

2) vgl. oben s. 36f. 
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Bis hierher gingen die beiden hirschsagen ziemlich zusammen; 
jetzt trennen sich die wege, hier das hirschwunder, dort die fahrt 
ins feenreich.. Gemeinsam ist nur das waldesdunkel als ort des 
wunderbaren. Es ist also anzunehmen, dass die eine oder die 
andere gruppe, oder auch beide das ursprüngliche ende der sage 
verändert haben, falls nicht die rom. ursage II bereits ein torso 
war, d. h. an der betreffenden stelle einfach abbrach und beliebig 
als motiv verwandt werden konnte — das letztere ist freilich sehr 
unwahrscheinlich. 

In den verdacht willkürlicher änderung muss auch hier zum 
zweiten male die Eust.-legende kommen; denn eine legende setzt 
meist, und diesmal doch gewiss, eine weltliche sage voraus. Soll 
eine solche aber ins legendäre umgedeutet werden, so sind mehr 
oder weniger starke änderungen und verstümmelungen gar nicht zu 
vermeiden; was der sage ganz genehm ist, muss nach den massen 
des legendären Prokrustesbettes zurechtgehackt werden. Nun ist 
es bei der Eust.-legende sogar noch möglich, einen fremden ein- 
fluss, d. i. das Christushirschsymbol!), nachzuweisen, da wo sie 
von der andern gruppe, den HFS., abweicht. Es ist also wahr- 
scheinlich, dass der schluss der HFS. dem schluss der ursprüng- 
lichen sage näher steht. 

Nun ist die entrückung ins märchenland und die liebe der fee 
sämtlichen HFS. gemeinsam, ja geradezu für sie charakteristisch, 
so sehr sie auch in der ausmalung der näheren umstände unter 
einander abweichen 2). 

Betrachtet man im hinblick hierauf die geheimnisvolle 
jagd auf die wunderbare hinde — und dass dieses tier nicht 
verletzt noch getötet wird, sondern dann meist verschwindet?), 
wenn der held die fee trifft, so wird man einen dunklen zu- 
sammenhang zwischen der fee und der hinde®) — der vielleicht in 

1) vgl. oben s. 36f. 2) vgl. oben s. 66ff. 

3) Graelent, Guingamor, Dolopathos, Partonopeus, Friedr. v. Schw., 
Sigurd Köngsson. 

4) es ist in diesem zusammenhang sehr bemerkenswert, dass in 


Friedrich von Schwaben die heldin (und ihre jungfrauen) in hirsche ver- 
wandelt sind. 
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in der rom. ursage II schon nieht mehr klar gewesen ist — 
stark empfinden und zugleich, dass der ausgang der. HFS. dem 
ersten teil der sage ausserordentlich kongruiert. Es spricht also 
vieles dafür, dass die HFS. den alten schluss der rom. urhinden 
sage II bewahrt haben, dass also die entrückung ms feenreich und 
die liebe der fee dieser schon angehörten. 

In sämtlichen HFS. trennt ein breites wasser!), das bald. als 
meer, bald als fluss erscheint, menschenwelt und feenland, auch 
scheint die „weisse“ hinde?) der urhindensage anzugehören; wir 
werden beides unter vorbehalt für die rom. ursage ansetzen dürfen. 
Aus dem motiv des verlierens des gefolges wird man schliessen 
dürfen, .dass der held der rom. ursage ein kaiser oder heerfürst?) 
war.. Für die rom. 'ursage II ergibt sich folgendes schema: 

Der held (ein kaiser oder heerfürst), wird auf der jagd durch 
eine wunderbare (weisse). hinde von seinem gefolge verlockt, weit 
hinein in den tiefen wald (und über ein breites wasser) ins feen- 
land, wo ihn die fee aufnimmt und ihm ihre liebe gewährt. 


Die Hinde mit ir Samaäringen.‘) 


In mehreren jungen hindensagen ist das tier mit goldenen 
ringen geschmückt. 

‚1. Huldasaga3). „... Eines tages als könig Odin auf der jagd 
war, begleitet von seinen hofleuten Loke und Häner, war er von einem 


1) Graelent, Guingamor, Gugemar, Partenopeüs we 'Saga), 
Perceval II, Tyolet. Lancelöt, Mule sans frein. '" 

2) Graelent, Gugemar, Dolopathos, der „weisse hirsch“ (Tyolet, 
Lancelot, Perceval I); auch im Altertum hören wir von einer zauberischen 
weissen hinde Plin. nat. hist. 8,117: „fuit. aliquando et candido colore 
(seil. cervus), qualem fuisse tradunt Q. Sertori cervam, quam esse iaucr 
dam Hispaniae gentibus persuaserat“ vgl. a. Paus. 8,17, 4. 2 

3) Eustachius ist ein feldherr. _ 

4) dieses kapitel kann erst hier angefügt werden, weil es.die genaue 
kenntnis der Partonopiersagen voraussetzt, dort aber den zusammenhang 
ungebührlich unterbrochen haben würde. n 

5) Sagenbibl. von PEMüller, übers. von KLachmann, Berlin 
1816, s. 272. \ 
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mit goldringen gezierten!) hirsche in eine entlegens gegend verlockt 
worden, wo ihn die koboltfrau Hulda ..... wohl aufnahm.: Nach- 
dem Odin die nacht . ‚bei Hulda En (erzählt sie ihm ihre ge- 
schichte) . .. .“ 


Diese iel, saga liegt nur in der übersetzung de karten 
Abrahamson vor?2). Das original kann nicht vor 1400 gesetzt 
werden, ist aber vielleicht wesentlich jünger. Neben namen der 
nord. mythologie finden sich andere, die stark an die pseudo- 
gelehrten benennungen der späteren ritterromane erinnern z. b. 
Magia, Kham, Gigas, Nimrod, Arius, Leda, Rudent, sowie deutsche 
namen wie Hildebrand, Wilhelm. Ich vermute, ‘dass die weitaus 
überwiegenden höfischen namen einem ins Isländische übertragenen 
ritterroman angehören, in den sich bei der verwitterung, seines 
sagengehaltes zu einer art märchen nach und nach. eine anzahl 
nordischer namen hineinschlichen, ohne völlig zur. herrschaft zu 
gelangen. So ist z. b. Gigas fürst in Thusseburg, also im riesen- 
land. Kap. 22/23 wird ein turnier'beschrieben, was nur aus einer 
höfischen dichtung stammen kann. Vielleicht war Deutschland. die 
heimat des übersetzten romans, ‚wofür namen wie Hildebrand und 
Wilhelm zu sprechen scheinen. 

Inhaltlich gehört das angeführte stück ie sage in den kreis 
der HFS. Der hirsch verlockt den könig ins zauberreich zur 
fee), bei der er die nacht zubringt. s 

2. Ring Königssohn®), neuisl märchen. „... Als Ring zwölf 
jahre alt war, ritt er eines schönen tages mit seinem gefolge in den wald 
‚hinaus, um sich zu erlustigen. Sie ritten lange, bis sie eine hindin er- 
blickten, welche goldene ringe auf dem geweih hatte: Der königs- 
sohn wollte die hindin fangen, und sie verfolgten daher dieselbe so lange, 
bis sie alle ihre pferde zu tode geritten hatten, und endlich auch das 
pferd des königssohnes tot zusammenstürzte. Da fiel plötzlich so finstrer 

1) Lachm. hat ins gedränge gezerrten; ein arger druckfehler. 

2) Schr. der Skand. Literaturges. für 1805 I 263—334 war mir 
leider unzugänglich. 

- 8) Hulda ist eine koboltfrau, also eine art fee; isl. Huldefolk = 
Hhlendisches elfenvolk u. a. m., vgl. Lachm. a. a. 0. 2716. 

4) aus der sammlung von JArnason, übers. von JCPoestion, 


Wien 1887, s. 171. u 3 
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nebel ein, dass sie die hindin nicht mehr sehen konnten. Sie hatten sich 
sehr weit von allen menschenwohnungen entfernt und wollten jetzt um- 
kehren; allein sie hatten sich verirrt. Sie gingen nun zuerst alle zu- 
sammen, bis jeder von ihnen einen andern weg für den richtigen hielt; 
und sie trennten sich daher und gingen jeder nach einer andern richtung 
weiter. Der königssohn ging ebenfalls irre und wanderte umher, ohne zu 
wissen wohin, bis er zu einem kleinen offenen platze im walde kam, der 
nicht weit vom meere entfernt war. Hier sah er ein weib auf einem 
stuhle sitzen, neben dem sich ein grosses fass befand. Der königssohn 
schritt auf das weib zu und begrüsste es höflich.... Er blickte in das 
fass hinein und sah 'auf dem boden’ desselben einen überaus schönen 
goldenen ring liegen. Da wurde er von einer unbezwinglichen begier er- 
füllt, diesen ring zu besitzen... Das weib bemerkte dies... und sagte 
hierauf, dass er denselben erhalten solle, wenn er sich die mühe nehmen 
würde, ihn aus dem fasse hervorzuholen. Der königssohn begann nun, 
sich in das fass hineinzustrecken ...... ‚ aber je mehr er sich streckte, 
desto tiefer wurde das fass. Als er zur hälfte über die kante des fasses 
gebeugt war, stand das weib auf, stürzte ihn kopfüber in das fass und 
sagte, dass er darin bleiben solle. Hierauf verschloss sie das fass und 
rollte es hinaus ins meer“. Nach langer fahrt landet das seltsame fahr- 
zeug; der königssohn tritt den boden heraus und besteigt die insel, wo 
er einen riesen antrifft, der ihn aufgreift und mit nach hause nimmt. 
Die insel ist bewaldet und fruchtbar; gute äpfel laden. zum verspeisen 
ein und Ring findet, dass hier ganz behaglich leben sein müsse. Der 
riese und sein weib behandeln ihn gut. Einst zeigt ihm der riese alle 
zimmer, nur die küche nicht; nun bekommt Ring grosse lust, diese zu 
sehen. Er begibt sich heimlich dahin und gewahrt einen hund, der sagt: 
„Nimm mich, Ring Königssohn!“ Als er die riesen endlich verlässt, er- 
bittet er sich als geschenk, was in der küche sei, und erhält den hund, 
der sich Snati-Snati nennt. Ring und sein hund kommen in ein könig-. 
reich und verrichten die unmöglichsten heldenstücke, so dass Ring die 
königstochter zum weib erhält. Als sie in der brautnacht beisammen 
liegen, bittet Snati, zu ihren füssen liegen zu dürfen, und es wird ihm 
erlaubt. In der nacht entsteht grosser lärm; Ring macht licht und sieht 
im bett einen schönen königssohn. Auf der erde liegt ein hässliches 
hundekleid, das Ring sogleich verbrennt. Der entzauberte heisst auch 
Ring und war den ränken seiner stiefmutter, einer üblen riesin, zum 


opfer gefallen. 

Dieses neuisl. märchen ‚trägt alle merkmale einer Partonopier- 
sage an sich. Der held verliert sein gefolge bei der hinden- 
jagd, verirrt sich und kommt nach einer wunderbaren meer- 
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fahrt!) auf die zauberinsel?). Der nun folgende hauptteil des mär- 
chens berichtet, wie Ring in den besitz des hundes Snati-Snati kommt, 
mit seiner hilfe die königstochter gewinnt und das tier in der braut- 
nacht erlöst. Das scheint völlig von dem gewohnten gang der Part.- 
sagen abzuweichen, und es liegt in der tat eine durch kontamination 
mit einer ähnlich sautenden fabel verursachte arge verderbnis des 
ursprünglichen inbalts vor. Ring, Königssohn, gehörte zu der be- 
stimmten gruppe von Part.-sagen, die ich an andrer stelle?) nach- 
gewiesen und als Part.-erlösungssagen bezeichnet habe. Ihre haupt- 
vertreter sind Friedrich von Schwaben?) und Sigurd Köngsson); 
anstelle der mächtigen zauberfee findet sich hier eine in eine hinde 
verzauberte königstochter, die der held erlöst. Mit der Part.-er- 
lösungssage ist in unserem falle eine parallele fabel von einem 
in einen hund verwunschenen königssohn kontaminiert®). Snati- 
Snati ist in die rolle der hinde — verzauberte königstochter ge- 
treten und diese wird jetzt erst durch seine grosse list errungen. 
Es ist nicht zu bezweifeln, dass die durch Ring Königssobn, re- 
präsentierte Part.-erlösungssage wie Sigurd Köngsson’?) auf einen 
höfischen roman zurückgeht, der Friedr. v. Schwaben inhaltlich 
sehr nahe stand. Aus dem roman wurde eine Saga, aus der Saga 
ein märchen. 

3. Vernaleken, Kinder- und Hausmärchen, 1892 s. 137 nr. 31: 


„Bin graf sah auf der jagd in der ferne ein weisses reh ...... Eiligst 
rannte er auf seinem pferde ihm nach und verfolgte es bis tief in den 
wald hinein. Von seiner dienerschaft war ihm niemand gefolgt; denn 
er war jedem zu schnell .... Er sah, dass er sich schon tief in den 
wald verirrt hatte. Dennoch folgte er immer noch dem rehe. Dieses 


—— 


1) das fass ist ein parallelzug zu dem tuch der Gibbonssaga und 
dem zauberschiff der übrigen Partonopiersagen. Dasselbe fahrzeug befördert 
den neugeborenen Gregorius in die weite welt vgl. Hartm. Gregor; 
es findet sich auch schon im Altertum, z. b. die Dannesage. 

2) Die äpfel sind ein altes charakteristikum des feenlandes, vgl. 
z. b. die äpfel der Hesperiden und Avalon das „äpfeleiland“. 

8) Z. f. d. A. 1911. 4) vgl. oben s. 98. 

5) vgl. oben s, 99. 

6) dieselbe kontamination zeigt Sigurd Köngss. 

T) 2. f. d. A. 1911. 


Diss. Pschmadt, 9 
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führte ihn auf eine schöne grüne wiese, wo er-zu seinem erstaunen noch 
sechs andere rehe sah, worunter eines grösser war und einen goldenen 
ring um den hals hatte. Er feuerte seine pistole mehrere male darauf 
ab, allein der schuss ging immer fehl. Die sieben rehe sprangen nun 
weiter, und auch der graf folgte ihnen nach, bis sie endich vor einem 
. grossen schlosse anlangten, das niemand zu bewohnen schien. Als 
die rehe angelangt waren, öffnete sich das tor. Die rehe und der graf 
sprengten durch und dann schloss es sich wieder von selbst“. Im schloss 
sind goldene tische und betten und eine inschrift tut kund, dass zur er- 
lösung der königstochter ein kampf zu bestehen ist. Nach einem kurzen 
mahl legt sich der graf in ein goldenes bett. Einem unwirschen schwarzen 
mann schlägt er den kopf entzwei, küsst am morgen das grösste der rehe 
und erlöst so die sieben verzauberten jungfrauen. 

Auch dieses märchen ist eine Friedrich von Schwaben nahe- 
stehende Part.-erlösungssage. Die sieben rehe sind für sieben 
hirsche eingetreten, oder vielmehr für die ursprüngliche einzige 
binde. Die 7-zahl ist eine spätere erweiterung wie in Friedrich 
von Schwaben die 3-zahl der verzauberten. Auch diese erzählung 
dürfen wir mit vollem recht auf einen höfischen roman zurückführen. 

4. Pröhle, Märchen für die Jugend 1854 s. 146 nr. 36: 


Der sohn eines edelmannes desertiert mit sechs anderen soldaten. „Da 
sie nun eine zeitlang über die grenze sein mochten, kamen sie an einen 
grünen platz, darauf liessen sie ihre pferde grasen. Unterdessen sahen 
sie, wie eine klippe sich auseinandertat und sieben hirsche mit goldenen 
ringen um die hörner herauskamen. Da zogen sie sogleich hinein und 
fanden ein verschwundenes schloss. Dort war alles leer, als aber einer 
zum andern sprach: „bruder, ich bin hungrig“, stand sogleich eine grosse 
schüssel voll speise auf dem tische, und daneben standen sieben teller 
und sieben löffel.e Am abend kamen auch die sieben hirsche wieder 
herein, und die klippe schloss sich hinter ihnen zu. Danach gingen sie 
zu bett in dem schlosse“. In der nacht kommt ein geist an des jungen 
edelmannes bett und sagt ihm, die sieben hirsche seien verzauberte prin- 
zessinnen, wenn sie sieben jahre im schlosse blieben, wären sie erlöst. 
„Als die zeit bald herum war, zeigte sich ihm oft die prinzessin in 
menschlicher gestalt und ermahnte ihn, standhaft auszudauern“. Endlich 
erlöste er sie. 


Für dieses märchen gilt wesentlich dasselbe, was zu nr. 3 
bemerkt wurde; der eingang desselben ist etwas verstümmelt. 

Drei der angeführten sagen gehören ohne zweifel zum kreise 
der Part.-sagen; von der Hulda Saga, die auch eine hindenfeesage 
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ist, auf einen höfischen roman zurückgeht und in dem goldenen 
schmuck der hörner mit den drei anderen märchen übereinstimmt, 
darf man mit fug dasselbe annehmen. 

Es wurde (oben s. 123) bereits festgestellt, dass die mittel- 
alterlichen Part.-sagen in seltener übereinstimmung die sagenechte 
hinde bewahrt haben. Von den eben besprochenen Part.-sagen hat: 

1. Hulda Saga den mit goldringen gezierten hirsch; 
. 2. Ring, Königssohn, die hinde mit goldringen auf dem geweih; 
3. Vernaleken nr. 31 das (weisse) reh mit goldenem ring um 
den hals; — 
4. Pröhle nr. 36 den hirsch mit goldringen um die hörner. 

Für das weisse reh in nr. 3 ist ohne weiteres ein weisser 
hirsch einzusetzen, so dass wir in drei unserer märchen den hirsch 
in einem die gehörnte hinde haben. In unserm typ und speziell 
in den Part.-sagen ist der hirsch ein später ersatz für die sagen- 
echte hinde; in Ring Königssohn!), Vernaleken nr. 31, Pröhle 
nr. 36 verbirgt sich unter dem hirsch eine verzauberte prinzessin ?). 
Daraus folgt mit gewissheit, dass für die letzten drei märchen und 
dann auch wohl für die Hulda Saga die hinde als das ursprüng- 
liche angesetzt werden muss. Eine der mittelalterlichen Part.- - 
sagen, der lai Gugemar, hat den uralten zug der gehörnten 
hinde bewahrt und stimmt hierin gerade mit einem der märchen, 
Ring, überein. Es ist daher an sich glaublich, dass auch die 
übrigen drei märchen den zug kannten und das geweih der hinde 
auf die rationalistische verwandlung in den hirsch von einfluss war. 
Das ist sicher für nr. 4; denn hier haben die hirsche goldene 
ringe um die hörner; da ebenfalls die hinde in nr. 2 die ringe 
auf dem geweih hat, die verlegung der ringe in das geweih also 
sagenecht ist, muss auch die ursprüngliche hinde von nr. 4 im 
geweih . haben. Der goldene ring um den hals des tieres 
in nr. 3 kennzeichnet sich als das gewöhnlichere (im gegensatz zu 
den ringen auf dem geweih) als ein ausweg, einen unverständlichen 


1) hat die hinde erhalten. 
2) Genau so treten in Friedr. von Schwaben die verzauberten prin- 
zessinnen als „hirsche“* auf. 
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zug zu rationalisieren!), Die Hulda Saga lässt es frei, wohin 
man sich die goldenen ringe zu denken hat; doch legt der pluralis 
des attributes entschieden die deutung aufs geweih nahe. Somit 
ist für zwei der jungen sagen die gehörnte hinde gesichert, für 
die beiden anderen sehr wahrscheinlich gemacht. Der gruppe der 
Part.-sagen und besonders auch unseren märchen, bezgl. ihren 
höfischen vorbildern, eignet also eine sehr grosse altertümlichkeit. 

Was ist dann von dem den märchen gemeinsamen zug der 
goldenen ringe, die wir ins geweih zu verlegen haben, zu halten? 
Da er in deutscher und isländischer überlieferung auftaucht, kann er 
nicht als eine ausschmückung der jüngsten tradition gelten, sondern 
muss der gemeinsamen quelle der beiden zweige, nämlich einer in 
das Frankreich des 12. jhs. zu setzenden Part.-erlösungssage zu- 
geschrieben werden. Aber auch hier kann er nicht wohl seinen 
ursprung haben, da es schwer einzusehen ist, wie man auf den 
befremdlichen gedanken gekommen sein soll, dem tier goldene 
ringe aufs geweih zu setzen. So suchen ja auch unsere märchen 
z. t. einen ausweg, indem sie den ring um den hals des tieres 
legen, oder keine näheren angaben machen. Ich glaube, dass diese 
goldenen ringe, die das geweih zieren, einen parallelzug zu dem 
. gehörn bilden, dass sie wie dieses ein lichtsymbol sind und so alt 


1) vgl. Grimm, DS. nr. 445: „Zu Magdeburg .. stand .. auf einer 
steinernen säule ein hirsch, mit guldenem halsband, den Kaiser Karl 
gefangen haben soll ....... “ und Juvenal des Ursins, Hist. de Charles 
V1 328 (V. Gay, Gloss. Archeol. Du Moy. Age 1887 sub „Cerf“) „Et de 
la s’en aller & Sentis pour chasser, et fut trouve un cerf qui avoit au 
col une chaisne de cuivre dore et defendit qu’on ne le prist, que 
au las sans le tuer, et ainsi fut fait“. Er hat auf dem halsband eine 
inschrift: „Caesar Hoc Mihi Donavit‘‘; dasselbe berichtet die zweite ver- 
sion der Magdeburger sage, die Grimm anführt. Ebenso heisst es vom 
hirsch, den Peredur jagt (siehe oben „Peredur“) „il avait au cou un collier 
d’or rouge“; vgl. auch Aristot., demir. ausc. cap. 110. „Es heisst, dass 
bei den Peuketinern ein heiligtum der Artemis sei, wo sich das dort so 
genannte eherne halsband befinden soll mit der inschrift: Diomedes der 
Artemis. Man fabelt, jener habe es einem hirsch um den hals gelegt, 
wo es festgewachsen sei, und also habe es Agathokles .... gefunden und 
im heiligtum des Zeus niedergelegt. 
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wie der hindeamythus überhaupt; denn es scheint, als ob der zug 
auch sonst deutliche spuren in der überlieferung der hindensage 
hinterlassen hätte und nicht ganz spurlos über zweiundeinhalb 
jahrtausende, wo wir der sage folgten, verschwunden sei. Als 
reste bezgl. umdeutungen des den nichtorientalischen völkern un- 
verständlichen symbols erkläre ich: 


1. das stets goldene!) geweih der kerynitischen hinde 
(oben s. 8 anm. 3); 

2. trägt die zu Akhmin-Panopolis gefundene darstellung des 
Christus-birsches das monogramm & in eigentümlicher form auf 
dem geweih, indem der halbkreis des P fast zu einem ring 
ausgebildet erscheint. Wahrscheinlich wurde das P in anlehnung 
an die der volkssage geläufige hinde mit den goldringen auf dem 
geweih dorthin verlegt und darum auch das P so merkwürdig 
gebildet; 

3. verlegt die Eust.-legende (oben s. 45) die erscheinung 
Christi zwischen das geweih, die zweite version aber spricht von 
dem strahlenden bilde des gekreuzigten, dass bei den hörnern 
des hirsches erschien, also wieder an der stelle, wo die goldringe 
hin zu verlegen sind; 


4. Wolfd. 619 (s. oben dort) heisst es von dem hirsch, der 
Wolfd. verlockt: 


„Es was ein hirz schoene, für wär ich sagen sol, 
dem was sin gehürne mit golde bewunden wol“. 


Auch der hirsch durch den Oswald den heiden Aaron verlockt 
hat ein goldenes geweih (s. oben s. 64); 


1) auch im Oswald s. o. s. 64, sowie in Ach. v. Arnims Kronen- 
wächtern, die eine regelrechte hindenfeesage enthalten, (Recl. s. 164) 
».. 08 sei kurfürst Friedrich bei dem bilde seiner geliebten fürstin 
Amalie von Schwarzburg, einer geborenen Mansfelder gräfin, zu deren 
garten ihn der hirsch mit goldenem geweih geführt hätte, 
Staupitz öffnete leise die tür, sie sahen das hellerleuchtete bild einer 
weinenden frau in einem lustgarten, die einen hirsch mit goldenem ge- 
weihe streichelt ..... “ 
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5. der hl. Notburga!). brachte, als sie in der einsamkeit lebte, 
ein schneeweisser hirsch täglich ein brot, das er auf seinem 
horne trug; 

6. Ida von Toggenburg ward von einem hirsch mit lichtern 
auf dem geweih geleitet ?); 

7. Digenis, der berühmte griechische jäger hat einen hirsch 
erlegt, der ein. kreuz auf dem geweih und einen stern am 
kopf trug?). 

‚An allen diesen. stellen spielt das geweih des hirsches eine 
merkwürige rolle, was wohl nicht zufällig ist. 

Der Orient kennt den goldenen ring als lichtsymbol: er ist 

zunächst die Lichtscheibe des sonnengottes Samas, wird aber auch 
anderen lichtgottheiten und überhaupt den göttern beigegeben®). 
Da unsere lichshinde eine göttin unter sich birgt und gewiss ein 
gestirn symbolisiert, passt der Samasring aufs trefflichste zu ihr. 
Die griechische dichtung wusste mit dem symbol nichts anzufangen 
und verwandelte es in ein goldenes geweih, daneben bestand aber 
in der volksüberlieferung der zug fort und hinterliess die angeführten 
spuren, bis wir ihn endlich in ganz später überlieferung teils ganz 
unversehrt, teils rationalisiert wiederfinden. 


1) Grimm, DS. nr. 351. 

2) WMenzel, D.Dichtg. I 299 nach Vita S. Iddae cum genealogüs 
comitum de Tokenburg repr. Constanc. 1685. 

3) APassow, popul. carm. Graeciae rec. nr. 516. 

4) vgl. FXKugler, SJ). Im Bannkreis Babels, Münster 1900 
fig. I, I, III, IVa, VI, VIT und die erklärungen hierzu s. 151ff. 
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Lebenslauf. 


Ich, Carl Pschmadt, preussischer Staatsangehörigkeit, wurde 
geboren zu Aachen am 5. März 1887 als Sohn des verstorbenen 
Vorschullehrers Johann Pschmadt und seiner Ehefrau Rosalie, 
geb. Loeven. Ich bin katholisch. Den ersten Unterricht erhielt 
ich an der Vorschule des Realgymnasiums meiner Heimatstadt; 
dann besuchte ich das dortige Kaiser Karls-Gymnasium, das ich zu 
Östern 1907 mit dem Reifezeugnis verliess, um mich dem Studium 
der Germanistik und klassischen Philologie zu widmen. Ich besuchte 
je ein Semester die Universitäten Münster, Bonn, Freiburg i. B., ver- 
brachte die folgenden vier Semester an,der Universität Münster und 
bin seit dem Winter 1910 in Greifswald immatrikuliert. Ich hörte 
Vorlesungen und Übungen bei den Herren Professoren und Doktoren: 

Geyser, Streitberg, Hoffmann, Jostes, Schwering, Cauer, Sonnen- 

burg, Kroll, Münscher, Mausbach, Ehrenberg in Münster; 
Dyroff, Litzmann, Schultz, Solmsen, Brinkmann, v. Mess in Bonn; 
Kluge, Wörner, Hense, Reckendorf, Eitel in Freiburg; 
Schwarz, Ehrismann, Zupitza in Greifswald. 

Bei Gelegenheit von Quellenstudien zum schwäbischen Roman 
Friedrich von Schwaben machte ich die Beobachtung, dass Hirsch 
und Hinde in der romantischen Sage eine typische Funktion haben. 
Ich durchforschte daraufhin die Literatur des Mittelalters nach diesem 
Sagentypus, um so dessen Geschichte womöglich bis zu seinem Ur- 
sprung hinauf zu verfolgen. Diese Abhandlung ist das Ergebnis der 
angestellten Untersuchungen. 

Allen meinen Lehrern bin ich zu grossem Danke verpflichtet, 
insbesondere aber den Herrn Professoren und Doktoren Engelkemper 
in Münster, der mir in den, in das Gebiet der semitischen Sprach- 
wissenschaft einschlagenden Fragen hilfsbereit zur Seite stand, Jostes 
in Münster, dessen Vorlesungen ich die grundlegenden Anschauungen 
in der Sagenforschung verdanke und Ehrismann in Greifswald, der 
sich meiner Arbeit in entgegenkommendster Weise annahm. 
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